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Exaudc.

an müßtein diesenTagenholdesterFrühlingswunderjedenärgernden
« » Gedanken wegscheuchen,jedemgarstigenLied das lange gequälteOhr
verschließenAlle Sinne nur an derbräutlichenPrachtunserergrünenErdela-

ben. An Fliederduft,Kastanienblüthe,Maiglocken,Goldregen,Vergißmein-
nicht,Stiefmütterchen;an Lenzkerzenund hurtigkletternden Ranken. Wie schön
ist jetzt,all in ihrerKargheit,selbstunseremärkischeNatur,wie«herrlich,über
der Erdbeerb-lüthe,mit jungem Trieb die«dürftigsteKrüppelkieferlAmsel,
Drossel,xFink und Staar. Und wenn sie ruhen, wenn, auf niedrigemLager,
auchPhilomeleschweigtunddesSprossersBuhlsuchtverstummt,ists, als kirhre
und jauchze, nachts noch, eine vox jucunditatis durchdas All. Nie, dünkt
uns, war die Pforte zum Sommer so reich,so lieblichbekränzt.Fast regt sich
der Wunsch,siemögenochlange verschlossenbleiben. Kanns dahinter denn

schönersein? Jst nichtimmer noch höchstesGlück Dem beschieden,der nur

mit sehnendemBlick das Gelobte Land umfängt?Auchin Kanaan gab es

HitzeUnd Staub, Mißgerücheund lästigeJnsekten.Verheißungist mehr als

Erfüllung Und mit den feinstenReizen des Sommers hat sichdiesmal der

Frühlinggeschmückt.Vor dem Karfreitagschonweinte auf grünenderFlur
der nackte Strauch, troff aus der Baumrinde harzigesBlut. Jetzt trägt, im
Mai, die Braut nochden Schleier; dochunter dem dünnen Gespinnstahnst
Du den heißenLeib. Midi, roi des åtås, eäpandusur la pleine, tombe en

nappes d’argent des hauieurs du ciel bleuINochglühtdes Mittags Athem
nicht,dörrt nichtHalmundZweig;und frischerwachtGarten undWald inder

»
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Dämmerrötheaus kühlenNächten.Homermüßtemanin dieserZeit lesen,den

jungen Goethe, die Verse Vergils, die wie ein schmächtigerJüngling hüp-

fen, den Musset der vorvenezianischenZeit, Browning, Gogols Kasakenge-
schichte,unseren Taugenichtsund Maeterlincks Melisande. Die Pastornle

hören,HaydnsbepnderteMelodie,Tamino,dieGräfinAlmavivaundSachsens
Meistersang.Auf das emsigeGewimmel der Ameisen blicken;auf den Puls
einer Mädchenbrust;auf GiorgionesKonzert,Botticellis Reigen, denleuch-
tenden Sommer des Puvis de Chavannes; oder auf die süßeMüdigkeitder

verschlungenaus dunklenAlleenheimkehrendenPaare.Keinem widrigenAn-

hauchdie Seele öffnenund fröhlich,mit sorglosenSinnen, in der Hochzeit-
stimmung prangender Natur schwelgen.vEin Tropf, wer sichdieseTage ver-

leiden läßt. . . Doch was kannVernunft wider den Zwang fixerVorstellung?
Wider die Hoffnung, den Thorenwahn, wirken zu können,hemmend und för-
dernd ? AufdemLibanon,heißts,werden arabischeTestamente bewahrt, die den

Erben verpflichten,indie Gruft dem Testator den Sieg der Franken über den

Jslam zu melden. Wir belächelndas selbsttrügerischeSpiel: und sind doch

nicht weiser als diesebraunen Greise. Wollen, wenn ringsum alles Lebendige
zu festlicherWonne ruft, durchaus wissen, ob in der Staatsmaschine nicht ein

Rädchenverrostetist.Fliehen aus stärkenderSonne ins enge Zimmer, hocken
über bedrucktemPapierundbilden uns ein,wir könntenwas bessern.LauschtDir

denn jetztEiner,trüverNarr?LachtnichtJederDich und DeinWähnenaus?

Die neuen Steuern sindunter Dach und derFreiherrvonStengelwan-
dert mitdem Schrittedes nie Besiegtendurchden Thiergarten.Hältsicham En-

de gar füreinenStaatsm ann und Parlamentsstrategenvon hohemRang. Auch
ein nichtmitEitelkeit hypothekarischBelasteterkönnte in solchenJrrthum ver-

fallen. Der Plangalt als undurchführbar:und alles Ertrachtete ist nun in der

ReichsscheuneAberdasWerk lobt den Meisternicht;und wir wollen hoffen,daß
der Bayernbaron, dem jetztgewißein hübscherOrdenumgehängtwird,lange
genug lebe, um auch aus der Gegendder Staatsstützennoch zu hören,daßer

eine traurige Rolle gespielthat. Das mühsamerlangte Geld deckt nicht das

Bedürfniß und hat einen üblen Geruch. Die Automobilsteuer (die derKaiser
in derben Ausdriickenvor dem Ohr vielerZeugengetadelthat) istdumm, weil

sievon einem Verkehrsmittel abschreckt,dessenVerbreitung die Behördenmit

aller Kmfk sprde Müßteld (Statt mit dem Aufwand ungeheurer,nie aus-

reichendverzinslicherSummen Kanäle zu graben, deren Bett im Winter zu-

friert, im Sommer eintrocknet,solltedie Regirung ihr Eisenbahnnetzbesser
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ausnützen,die Güterzügesorascheinander folgenlassenwie aufbelasteterem
und gefährdeteremGleis jedeStraßenbahnihreWagenund fürdie Chausseen
Frachtmotorwagen anschaffen).Noch ungerechterund dümmer ist die Tan-

tiemesteuer.Ungerecht,weil siedasEinkommen,contra bonos mores,doppelt
besteuernwill. Dumm, weil sieerstens den verständigenGrundfatzdurchlöchert,
dem Reichnurindirekte,denEinzelstaatendie direkten Steuern anzuweisen,und
zweitens,wie ein Tertianer errathenkönnte,nichtvonden Direktoren Und Auf-
sichtrathsmitgliedern,sondernvon denAktionären zutragenseinwird.Dieüber
die KasseverfügendenHerren werden die Tantiemen einfachum den Betrag der

Steuer erhöhen,diesenBetrag unterirgend einem Titelin dieBilanzstellenund

so derDividende entziehen.(DieZahldereinträglichenAufsichtrathspostenist
übrigensViel geringer,als dieParlamentsbönhasenannehmen; und wo viel

verdient wird,·istauchdie Arbeitlast nicht ganz klein.) Die Cigarettenfteuer
wird der amerikanischenSchleuderkonkurrenzmehr nützenals den Reichs-
finanzen.Und daßdie Eisenbahnfahrkarteund dasPorto im Stadt- und Nach-
barortsverkehrvertheuertwird,ist geradezufkandalös.Mit solcherMöglich-
keit hat Keiner gerechnet,als die Eifenbahnenverstaatlichtund die Privat-

postanstalten beseitigtwurden. Wenn Herr von Podbielskinoch im Staats-

sekretariatder Post fäße,hättedas ReichnichtdieseBlam age(undder Reichstag
nicht die unglaublicheVertheidigerredeeines allzu heiterenUnterstaatsfekre-
tärs) erlebt. Der ganze Steuerplan war geistlos;und unvernünftigeHast hat
ihn ausgeführt. Statt ins Volle zu greifen,die Objektezu wählen,die eine

starkeBlutung vertragen können;und so fürmindestens ein Jahrzehnt vor-

zusorgen,hat man die Steuern genommen, die ohueKonfliktvon derMehr-
heit zu haben waren. Das ist die Politik des Caesarisrnus; und eine, die ihr
Ziel nichterreichenwird. Der Aerger des Mannes, der für sein Eisenbahn-
billet plötzlichmehr als dengewohntenPreis zahlenmuß,undderHausfrau,·
die den Schlächterund diePlätterin nicht mehr auf blauerZweipfennigkarte
herbeirufenkann, wird in der nächstenWahlzeit fühlbarwerden und vorher
schonden Partikularismus gegen die Reichsanmaßungwaffnen. Jsts nicht
einJammer, daßin Stuttgart und MünchenjetztMinistererklärenmüssen,fie
fändendie Steuern zwar auchfpottfchlecht,·seienaber genöthigt,sichder vis

major zu fügen?Merktin Berlin denn Niemand,daßsichdas Band, das die

Stämme zusammenhält,nachund nachlockert,nichtfesterknüpft?Weit wird

man auf dem beschrittenenWegnicht kommen. Und die dreistesteDemago-
genkunstkann die’Lüge,derReiche steure dem deutschenStaatnoch zu wenig,
nicht am Leben erhalten. Der Reichegiebtheutefchonmehr, als er empfängt.

Caesaristenkönnen sichfreilichauchzurVermögenskonfiskationentschließen.
22sc



274 ,
Die Zukunft.

EinStaatsmannhättedie Masseausgerufen; ihr offen, mitdem Muth
der Fruchtbaren, gesagt,daß eine großeAnstrengungder Nation nöthigsei,
weil in Reich und Staat fast-Allesmodernisirt und die Wehr mit bedächtiger

Schnelle verstärktwerdenmuß.Militärund Beamte, Subalterne und Spitzen
müssenbesserbezahlt werden« Und da wir die Gelegenheitzur Lösungdes

Weftgrenzenproblemsleichtsinnigversäumthaben,müssenwir zu Land und

zu Wasser die Rüstunghärten.Nichtzweihundert,sondernmindestensfünf-
hundertMillionen braucht das Reich,wenn es in ruhigerKraft der Entwicke-

lung harren und den Einzelstaatennicht nochlästigerwerden will. Die Be-

hauptung des Flottenvereins, nur ein beschleunigterSchiffbau könne nützen,
muß auchdas nüchternsteUrtheilals erweislich wahrhinnehmen.Wasjetztfür
die Marine ausgegebenwird, ist zum großenTheil insWassergeworfen;denn
Englandüberbietetesmühelos,auchFrankreichkann bequemmituns Schritt
halten und dieRelation der Kräfte bleibt unverändert. Die Sachverständig-
sten (deren PlänekeinPrinz, kein Kaiser»korrigiren«dürfte)müßtenSchiffe
vom modernstenTypus bauen und dieseSchiffedann mit Matrosen, Soldaten,

Offizierenbemannt werden, die für Sturm und Kampf gedrilltsind, nicht

fürs Paradedeck und die Küstenrepräsentation.Ohne ein großesStück Geld

ist nichts zu machen.Schon der Entschlußzu solcherAnstrengunghätteaber

gewirkt.Jetzt kann das Reichsfinanzgefchäftdem Ausländer nichtimponiren.
Der Anleihekursbröckelt,die Wohlhabenden (ohne deren Luxusaufwanddie

uns bekannte Kultur-formkapitalistischerGroßstaatendoch nicht zu erhalten
ist) werden geärgertund die Steuern nach Rezeptenherbeigeschafft,die sonst
nur schwerkrankenLändern verschriebenwurden.Jst Deutschlandso arm, daß

es sichnur mitBankeroteurmittelnnoch helfen kann? Nein. Die Regirenden
haben nur nicht den Muth,auf gewohntenApplaus zu verzichten,eine wahr-

haftigeBilanz vorzulegenund offenzu sagen,wieherrlichweit siesgebrachtha-
ben. Und weil ohneEntschleierungdes ThatbestandesderAppell an den natio-

nalenOpferwillen unwirksam bleiben müßte,versuchenfie,nach dem Muster
schlechtausgestatteterAktiengesellschaften,mit Nothsanirungenihr Heil.

Unsinn,ruft ein mitOeffentlicherMeinungGepäppelterzwir hättenja
gar nichtsSchlimmeszuenthüllen.Lacht uns von allenSeitendenn jetztnicht
der Lenzin den Saal? Marokko ist anständigerledigt. Jm Türkengebieter-

reichenwir stets,was wir wollen. OesterreichsZuverlässigkeithat sichgegen alle

Zweifel bewährt,Italien kommt sachtwieder zur Raison und der Dreibund

bleibt das Fundament europäifchenFriedens«Daß Britanien und Russland
sichverständigen,kannuns nicht schaden;die londoner Presseversichertjaein-
stimmig,daßdieseentente fichnichtgegen Deutschlandwenden würde. Die
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Engländerhaben sichüberhauptsehr gebessert.Machen uns die artigsten
Komplimente Wie ist der berliner Oberbürgermeistermit seinenMannen

drüben aufgenommenworden. Wie hat der britischeKriegsministerden Deut-

schenKaisergefeiert!Und hat die KappolizeinichtMorenga, den uns so un-

bequemenDamaraherero,gefangen?Das war,nachdemunsereTruppeneben

erst wider dasVölkerrechtdie GrenzeenglischenGebietes überschrittenhatten,
dochein deutlichesZeichenguten Willens. Wir wären undankbar, wenn wir

nochlängermißtrauischüber den Aermel schielten.Now is the winter of our

disconient made glorious summer;.und dieVettern sind wieder einig.
DasistdieMaimelodie.Sperrt ihr dasOhr, auchwenn alles Federvolk

sie von früh bis spätpfeift! Ueber den Dreibund, den, wie erwiesen werden

könnte,schonBismarcknichtsehrernst nahm, wollen wir einstweilennichtm ehr
reden. Auchnichtausführlichwiederholen,daß in Algesirasnichtsirgendwie
Wichtigesdurchgesetztwordenist.(DerSultanist nichtsouverain,sondernunter

strenge-rKontrole; die legale GleichheitderHandelsrechtewar nie bestritten;
die Jnternationalisirungsichertden Franzosenauf allen Gebieten die Mehrl-
heit, lähmtaber die Entwickelungdes Scherifenreichesund schadetdadurch,
trotzallen papiernenBürgschaften,auchunserenHandel.) Ob wir im Osmia-

nenland nochvornan seinwerden,ist abzuwarten Wir warens, so langeAbd

ulHamid sichsagenkonntet »DieDeutschensind fürmich, weil meine Freund-

schaftihnen die Gelegenheitschafft,England kleinen und großenVerdrußzu

bereiten;in jedemKonflikt mitEngland werden siedeshalb fürmichzuhaben
sein.«DieseZuversichtist am Sinai bestattetworden. Wir haben zu frühge-

schrien:Deutschlandbleibt ueutral, denktgarnicht daran, auchnur moralisch
den Türken zu helfen. Jn ein paar Tagen hat England dann Alles erlangt,
was es wünschte;und kann nun auchin Egypten und an der persischenGrenze
nach Belieben schalten.Seit die entente cordiale die Briten am Nil sichert,
ist im Lande des Khedive derWohlstand über alles Hoffen hinaus gewachsen
und englischeKaufleutehaben an Bodenkäufendort Riesensummenverdient.

Der Padischahhat erfahren, daßauf das DeutscheReichin schwererNothnicht
zu rechnen, daßGroßbritaniendem Zaren, dem Mikado, dem Perserschah,
der FranzösischenRepublik, dem Dalai Lama, den Häupternvon Oester-

reich-Ungarn,Italien, Spanien und Portugal befreundetist. Kann er solcher
Macht,in deren-Bereichsoviele Mohammedaner wohnen,fortannochEtwas

weigern?Wir können erleben,daßuns die Sonne im Ost untergeht.
Daß eine Koalition keine Macht auf dem Erdrund bedroht, wird im-

mer gesagt,lullt aber nur müde Kinder in Schlaf.Wenn ein Bund die Mit-

telmeermächte,RußlandundJapan vereint,istder Jslam wehrlos,Nordame-
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rika (das man nicht nachRooseveltsLärmsuchtbeurtheilen darf) zu vorsich-
tiger Neutralität gezwungen, um das glanzlos isolirte Deutschland der Ring

geschlossen;und Oesterreichkann, mit seinenBalkanhossnungen,nicht out in

the cold bleiben. Die Britenpresse ist artig gewordenund die Herren Kirschner,
Rosenow,Cassel,die als Lenzdiplomatendrüben das Reichvertraten undfast

so zierlichredeten wie des KanzlersdurchlauchtigerMund, wurden mit Süßig-
keit bewirthet.Nicht.vom König.Der sprachwieder wie ein kluger,moderner

» Geschäftsmann.»Freuemichsehr. HoffentlichgefälltsIhnen hier, trotzden

gehäuftenVergnügungstrapazen.«Keine Silbe von Freundschaft,Verwand-

tengesiihlund Weltfrieden. DiesenTand ließer den Lords und Commoners

Tafelrednern undZeitungschreibern.Staunt Jhr und möchtetvor Rührung

Zähren vergießen?Die hellenAngelsachsenhandeln, wie siemüssen;folgen,
heute wie gestern,dem Rath gesunderVernunft. Britanien fühlt sichjetzt
starkgenug, um eine imperialistische(territoriale) AusbreitungDeutschlands
hindern zu können;ist vom Tempo unseresFlottenbaues nichtbedroht; kann

den Kampf um die Märkte (wenns gar nichtandersgeht,nachChamberlains
Vorschlag)in allerStille organisirenund hat keinen Grund, den desNimbus

beraubten,vereinsamtenVetter, der sozärtlichum Liebe wirbt,nochzu schelten.
Er wird nichtso bald wieder mitden Landsleuten Wellingtonsund Kitcheners
anbinden. Schenkt ihm ein schönesHolzpferd; die darin verborgenenDanaer

ahnt er gewißnicht. Morenga ist matt, liefe, wenn wir ihn frei ließen,wieder

über dieGrenze,würde schließlichdochgefangenund an den Galgen gehenktz
also nimm ihn beimKragen, liebe Kappolizei,sänftiglich,und setzeihn fest:
wenn er aufgefüttertund heil ist, wollen wir weiter sehen.Inzwischenzeigen
wir in Natal, wie man AusstandsversuchederSchwarzenniederzwingt;füllen
dieLücken unsererLandwehraus und horchenausdenRath des alten Roberts,

unsereJugend zu stählen;schaffendie Drahtgeschützeab und ersetzensiedurch
die modernstenKriegsmaschinen;undwarten, bis die Burenwunde ganz ver-

harschtund wieder mehr Geld im Jnselreichist. HerrHaldane, ein pfiffiger
Advokat,- der jetztden Kriegsministerspielt,hat den Ton für die Kaiserhymne

ein Bischen laut genommen.,,GroßerDenker,großerHerrscher,großerMann.
«

WirkungdesWeins oder des Vorsatzes,in sogünstigerStundevor den Lands-

leutc nDiplomatentalent zu bewähren? Vielleichthat HardingueoderBencken-

dorfsihm erzählt,daßPaulSchuwalow,wennder Draht zwischenBerlinund

Petersburg nichtin Ordnung war, mit bewunderndem Ausblickfestzustellen
pflegte,wie ähnlichWilhelmderZweiteaußenund innen demGroßenFritzensei.
Natürlichist Alles genau wie vorPhilomelens Abreise.Weder die Ge-

schicklichkeitdes King nochder Haß des Volkes geringer-.Will der Vetter in
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den west-östlichenConcerneintreten: willkommen;nurmuß er sichdann still

bescheiden,auf die HegemonieimWesten und auf die Admiralswiirdeim At-

lantischenOzean verzichtenund auf Abrüstunganträgegefaßtsein (denn die

Koalirten wollen die Geschäftsunkostenverringern).Will er draußenbleiben:

auch gut; expansiveWünschesind ohneZustimmungdes reichenVerwandten

nichtzuerfüllen.Sollte wirklichein schwarz-weiß-rotherGimpel den britischen

Lockrufnachpfeifen?Ein ehrsam gemiithvollerStadtoerordnetermag glau-
ben, er habe in derGuildhall mitderBetheuerungEindruckgemacht,Deutsch-
land baue sovieleKriegsschiffenur, um seineKüstezu schützen.Der Politiker

weiß,daß deerport solcherKinderwaaregerade in England dieMühenicht

belohnt. » Empfänge«sindwerthlos; auchwenn Bürgermeisterund Ko mmu-

nalkärrner das Räuspernund SpuckendenKönigenabgeguckthaben. Einst-
weilen könnte kein Pitt und kein Bismarck Besseres empfehlenals: ruhige
Würde. Weder ScherzenochSchimpsredenüber Eduard (dieWitzblätterhaben
als Ersatzja nochdie Männer, die dem DeutschenReich in einerFieberkolonie

ihreGesundheitopfertenund vergaßen,sichvor derTropensahrtkastriren zu

lassen); weder sichtbarenZorn nochausdringlichesWerben. Als Nation ver-

stehendie Briten keinenSpaß.Spott erbittert siemehr als offeneFeindsälig-
keit. Auchohne »dasperfideAlbion«,die ,,Krämerseelen«und die ,,heuchle-
rischeSchacherpolitik«läßt sichwohl ein Weilchen leben. Daß der Bülow

minor aus unseremRothenHaus drüben sofreundlichaufgenommenwurde,
istschönJnParis gings1867abernochherzlicherzuzunddann kam der spanische
Handel und der Krieg. Also: dieSchlagkraftsteigernund denMund halten.

IF

Die Lageist nicht behaglich.Seltsam,daßdem Manne, der siezuver-
antworten hat, Loblieder erschallen.Wie laut ihm die KöniglichPreußische
Akademie der Wissenschaftenzujubelt, habe ichschonerzählt.Jn ähnlichem
Ton spricht»auchihrerseits«die Akademie der Künste,huldigt die General-

verwaltungder·KöniglichenMuseendem ,,hochgebietendenHerrn Reichskanz-
ler, der es neben den ungezähltenAufgaben des eigentlichenBerufslebens

möglichmacht, an allen Zweigendes geistigenLebens im Vaterland mit be-

wundernswerthem Eindringen Antheil zu nehmen,und der auchpersönlich
der Kunst und ihrer Pflege auf ihren weitverzweigtenGebieten weit überdas

Maß einerbloßenLiebhabereihinauszugethan ist.«Leiderverrathenalldiese
wattirten Sätzenicht,welcheVerdienste der Hochgebietendesichum deutsche
Kunst und Wissenschafterworbenhat.Die VeröffentlichungderAdressenscheint
demEmpfängernochnichtgeniigtzuhabenzerließ(überdenGeschmacksollman

nichtstreiten) auchnochallerlei hymnischePrivatbrieseabdrucken. HerrPro-
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fessorHarnack,derdemKaiserdasunterthänigbewunderndeHerzaufderZunge
entgegenträgt,verschweigtauchdem Kanzler nicht,»was das Vaterland Eurer

Durchlauchtverdankt.«Herr AdolsWilbrandtnaht als »liebenderFreund«und

spricht: ,,JhreherrlicheNatur, denkeich,hatdiesen schwereanfluenzaanfall,
dem Sie so heroischTrotzboten, gründlichüberwunden. Sie sind diesesedle,
kostbareLeben Jhrem Vaterland schuldig-«Herr von Wildenbruch ruft dem

,,hochzuverehrendenund innigst verehrtenHerrn«zu: »Alle,denen Deutsch-
lands Wohl am Herzenliegt, finden sichheute in einem einzigenGedanken,
einem tiefen,heißenWunschzusammen: Gott gebeunseremReichskanzlerKraft
und volle Gesundheitwieder.« Privatbriese persönlichverpflichteterMänner,
die in der Wilhelmstraßevielleichtnochals Koryphäengeltenund sichdank-

bar erweisen.Merkwürdigist nur das Bemühenum AlldeutschlandsZeugen-
schaft.Wo leben denn dieseHerren? Jch habe mit Mandarinen und Kulis,

mit Politikern und Gelehrten,Künstlernund Kaufleutenüberden Kanzlerge-
sprochen,dochnie einUrtheilvernommen, das sichsolchemtenor sententine

näherte.Mancher fand die LeistungdesHeroischenwenigerunzulänglichals ich,
lobte seinengewandtenManagerverkehrmit dem Kaiser und fragte seufzend,
wo ein Bessererzu habenwäre. Nichtein einzigesMal hörteich ihm höheren
Ruhm zusprechen;auchnichtvon den frömmstenWürdenträgern.Den Meisten
ist er ein soufkre-douleur en titre, dem sieweder dieKrast nochauchnur den

WillenzurSchöpferthatzutrauen;nichtviel mehr als ein durchlauchtigerSitz-
redakteur. Nein: die Choregenverfügennichtüberdie Stimme des Volkes.

Wenn mir aus dem Kanzlerlebendes FürstenBiilow nichts Anderes

bekannt wäre als die Worte, die er am fünsundzwanzigstenJuni 1905 zum

BotschafterderFranzösischenRepublikgesprochenhat (L’Empereur, aprås
s’åtre engagå vis-ä-vis du sultan, ne saurait l’abandonner, mais Pa-

venir appartient ä qui sait attendre; undsoweiter), könnte ich ihn nicht
für einen Staatsmann halten. Dochwir Alle wissenja mehr von ihszt die

Nation untiichtiggewordenund hat so die Schmälerungsdes internationalen

Ansehensverschuldet?Nein; siestehtan allen Gebieten organisirterArbeit

vornan und darf auf jedemmit dem stärkstenRinger den Wettkampfwagen.
Daß ihre Lagenicht mehr so bequemistwie in den Jahren des ersten,gefähr-
lichstenWachsthums,ist die Schuld einer unsruchtbaren, unruhigen, effekt-
süchtigenPolitik,die alte Freunde verloren, neue nirgends gewonnen hatund
ringsum nun Haß und MißtrauenEnttäuschtererntet. Und für diesePolitik
ist der Reichskanzlerverantwortlich.Wo ist ein greifbarerErfolg, ein einziger,
den er bewirkt, wo auchnur ein festes,Gewinn verheißendesZiel,das er gezeigt
hat? MitWorten zahlt erund begehrt,wenn erhöflichzur Einlösunggemahnt
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wird, immer neuen Kredit. Seine Bilanz ist schlechterals die Caprivis; und

ihm boten sichdochKonjunkturen wie keinem Kanzler vor ihm. Er lebt in

einer papiernen Welt, ist zufrieden,wenn die Presseihn als modernen Men-

schenhätschelt,hältApplaus fiir den Beweis gelungenerWirkungUnd hat
nicht das Auge, das vor dem EntschlußdieFolgen des Handelns und Unter-

lassensermißtEinbrauchbarerDiplomatvielleicht,derbehendund geschmeidig
zwischenzweiStaatsmännern vermittelt und fremdeJdeenohnegröblichenJrr-
thum ausführt.Agentdiplomatique,nichtsreierSchöpferauf eigenemGrund.

Als Manager mag er Lob verdienen. DerKanzler des DeutschenReiches

dürftedamitnichtzufriedensein·UndhatdiesesManagementdemReichunddem

Kaiser ernstlichgenützt?Das Ausland siehtnurdenGekrönten,toujourslui,
und lächelt,wenn ihm von einemKanzlererzähltwird,ohne dessenMitwirk-

ung der Wille des Kaisers nichtzurThat werden kann. DeutschlandistWil-
helm: der Glaube sitztüberall festund wäre selbstals Irrwahn nochgefähr-
lich. Dem Reich, das als ein Khalifat oder Zarthum des Westens bespöttelt
wird und dessenVölkerund FürstenuntersolchemHohnknirschen.Dem Kaiser,
derinimmerlauteres Gerede derNachbarnkommt.Vor vierzehnJahren fragte
Neuan: Quelsera le deiveloppementdu get-me jntårieur de Pempereur
Guil laume lI? AufallenGasfen hörenwirheutedie A ntwort. Kein Beamter ist

verpflichtet,in seinem Hirn den Genius zu herbergen;keinem, hochoder ge-

ring, darf der Muth zurWahrhaftigkeitfehlen.FürstBiilow ist weder blind

noch taub; auchnicht stumm: seineSeufzer sind manchmal weithin hörbar.
Und seineFreunde wispernTag vor Tag, die schwersteLast bürde ihm die

Nothwendigkeitauf, kaiserlicheJmpulse zu hemmen oder ihre Fernwirkung
wenigstensabzuschwächen.Muß es immer sobleiben? Wilhelm der Zweite
hat die FähigkeitrascherAuffassungund würde leichtbegreifen,daßes so nicht
weiter gehenkann. Wie sollte er nichterkennen,wasmancherschlechter-begabte
FürsterkannthäthEinMonarch,und hätteer FritzensAugeundBonapartes
Atlanten im Kopf,kann heutenichtregiren; und der DeutscheKaiserist kein

Monarch, sondernpräsidirteinem Bund souverainerHäupter.Er mußsich
überWegund Ziel derPolitik mit dem Kanzlerverständigen;ihn dann aber

selbständigschaltenlassenund,we11ndieLeistungnichtausreichendfcheint,einen
anderen Vertrauensmann suchen.NichtderKanzlervon ihm: er hatvom Kanz-
ler Rath zu erwarten. Er erschwertoder hindert nützlicheArbeit,wenn er über

jeden Schritt Auskunft heischtoder wohl gar täglichDirektiven giebt, denen

entwedergehorchtoderderenSchädlichkeitmitgroßemKraftaufwandbewiesen
werden muß. Er gefährdetsichselbst,wenn er in dieFeuerlinie tritt,mithar-’
tem, vom Unmuth eingegebenenWort das RechtfremderPersönlichkeitver-
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letzt,den AgentenandererMächteden Schrein des Herzenserschließtund in

heftigenDepeschen,in sroheroderzornigerWallungdasReichengagirt,dessen
Geschäftsführungnichtihmallein anvertrautist. Hundertmalists hiereröitert

worden. Heute siehtJederein,daßderZustand,dernun dreiLustrenwährt,un-

haltbar ist, dem Reichund demKaiser verhängnißvollwerdenkann.Wir mä-

ren nicht in so schlimmerLage, wenn die Welt nicht darauf schwiire,daß die

Reichspolitikim Größtenund Kleinsten das Werk des Kaisers ist.
Jm Januar 1890 schriebVicomte Ernst Melchior de Vogi"16,der in-

teressanteHerrscher,der unter jedesBriefchenImperator Rex setze,wolle of-

fenbar die alte römischeReichsherrlichkeiterneuen. »DerungeduldigeDrang
nach dem universalmonarchischenErbe treibt den Kaiser auf alleStraßen,in

alleHauptstädteEuropas ;seineAllgegenwartsolldas WahrzeichenderHege-
monie sein,die das alte Reichin der sittlichenWelt fürsichin Anspruchnahm.
Der Kaiser diesesReiches war der Repräsentant,das Haupt (caput)Dessen,

was man damals die Christenheitnannte; der neue Kaiser will das Haupt

Dessensein, was man heute die civilisirteWelt nennt. Ueberall intervenirt

dieserCaesar, laut oder leis, und suchtin der Ausdrucksform, die ihm gerade

passend scheint,zu zeigen,daßer als Schiedsrichterüber allen menschlichenJn-

teressen thront.«Zwei Jahre danachschriebJules Lemaltre:»DerKaiserhat
zuerst seineVettern besucht,nach der Reihe, Kaiser und Könige,sogar den

Großtürken,derganzberblüfftdreinschaute.Und die lieben Vetteruwarensehr

erstaunt; mancheauchsichtlichunangenehmberührt.Konnte der jungeHerr
siedennnichtinRuhelassen2WozudielauteGeschäftigkeit?Für die Herrscher,
absolute und konstitutionelle,ist heute das Allerbeste:sichnichtzu rühren,

sichso seltenwie möglichzu zeigen. Der junge Autokrat hat aber den guten
Willen, dem Fürstenamtwieder höherenInhalt zu geben,und findet, daß

seineVettern ihn gar nichtverstehen«.Die beiden feinen Franzosenblickten

mitbeinaheneidischemWohlgefallen auf den jungenImperator, der den argen

Bismarck nichtlange,,verschnaufenließ«;suchten(und fanden auch)injedem
Gestus des nieRuhenden aber verborgenenSinn’undtrautenihmzu,er wolle

das arbitrium derCaesaren,derKarlinge und desKorsenan sichreißen.So

ists geblieben.VierzehnJahresringerundetensich,WilhelmsblonderScheitel
ergraute: und der Alternde stehtnoch in dem selbenVerdacht. Die Bewun-

derung ist langsamgewichen; das Mißtrauenwurde durchhastigeWorte,durch
die UbiquitätdesWünschensundHeischensgemehrt.,,Erwilldeanlam gegen

die Westmächtewassnen,den britischenLeun in den Kanalkåfigsperren,der

Patron des Sultans, der Vormund des Zaren und der Freund des Papstes
sein,OesterreichdiedeutschenLändernehmen,Ungarnknechten,seinemHohen-
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zollernhausdie Weltherrschaft sichern,über allen Priestern und Fürstenals

Oberkaiserwalten und dafürsorgen,daßauf dem Erdrund nichts ohneseine
Zustimmung geschieht.«Was nütztder Beweis, daßdieserGlaube irrt? Er

lebt; und schufuns die Gefahr. Die Mensurdepeschean Goluchowskiund die

Ankündungdes dem wienerHofzugedachtenBesucheshats wiedergezeigt.Die

Czechenwütheten,diePolenhöhnten,dieMagyarenspienGalle.,,Wirwünschen
keineDemonstration gegen Italien. Der Dreibund ist unsnur nocheineleere

Form.Deutschlandist völligisolirtund wird durchtönendeTrinkfprücheund

pomphafteBesuchsszenennichtneueBundesgenossenerwerben. Aufdem Bal-

kan, wo Rußland uns nichtmehrbedroht, ist das ReichWilhelms unserKon-

kurrent; wir haben kein Interesse daran, das Biindniß zu verlängern,und

keinen Grund, dem Kaiser unserenGroll, unsereFeindschaftzu hehlen.«Das

war nochlangenichtdasSchlimmste;wirlasenhäßlichereWorteJnderNeuen

Freien Pressewurden die Hasser gefragt: »Warum werden dem Deutschen
Kaiser gegenüberkaum mehr die primitivstenPflichteninternationaler Höf-

lichkeiterfüllt?Was hat sichereignet,daßplötzlichvon allen Seiten Stimmen

derGehässigkeitgegendas DeutscheReich und voll Feindsäligkeitgegen das

Bündniß sicherheben?« So weitsindwir. Und wissen,wie wir dahin kamen-

Auchder Kanzlerweißes. Sagts aber nicht laut. Bittet nicht, auf die

steileHöhezurückzukehren,wo Fürstensicherstehen,jedeshörbareWort über

internationale Angelegenheitenzu meiden, keinen Herrn Vetter zu besuchen,
der nicht, ohne vorausgegangene ,,diplomatischeAnregung-Zdarum gebeten
hat, und die HändelDen ausfechtenzu lassen, der im Nothfall geopfertwer-

den kann. Solche Bitte paßtnicht auf die Lippedes Managers ,,DerKaifer
ist keinPhilister«.Gewißnicht.MancherPhilisterhataufeinemThronseine
Sacheübrigensrechtgut gemacht.DochderKaiseristkeiner. Ersoll dem Kanzler
neulicheinen Reitstuhlgefchenkthaben,aufdessenSattel der Patiente imZim-
mer die Freuden des Kavalleristen genießenkonnte. Und er bewegtesichdoch...

DiesesdeutsameGeburtstagsgeschenkwäre einem Philisternie eingefallen-

Alte, traurigeMären.Hundertmalhat sieJeder, der sichdas Ohrnicht
verstopfte,gehört.Sollen sie jetztetwa stärkerwirken? Die Erde blühtund

duftet, grüneund bläulicheRanken klettern der Sonne entgegen und Philo-
mele lockt, wenn das Straßensängervolkschweigt,den Liebsten herbei. Ein

Tropf, wer sichsolcheTage, solcheNächteverleiden läßt.Das Fest des Geistes

naht, das Himmelszeltglånztwie ein Vaterhaus und von der Kanzel herdringt
das Psalmenwort in die Höhe:»Herr,höremeine Stimme, wenn ichrufe!«

J



lOOlQ Die Zukunft

Curie.

Iertreten
vom Husschlagder Pferde und zerbrochenvon dem eisernenRäder-

’

beschlageines albernen Lastwagens: Das ist das tragischeEnde Pierres

Curie, dessen Name seit einigen Jahren, seit der Entdeckung des Radiums,

Weltruf besaß.Wie dem bescheidenenMann, der nicht verstand oder es ver-

schmähte,sich nach berühmtenMustern malerisch in den Mantel des Helden
der Wissenschaftzu drapiren, die plötzlicheBerühmtheitvorgekommensein mag?
Während der pariser Weltausstellung des Jahres 1900 hielt Curie auf

dem PhysikalischenKongreß,der Gelehrte aus der ganzen Welt anzog, einen

Vortrag über die von ihm entdeckten radioaktiven Substanzen. Diese Ent-

deckungund ihre Tragweite waren noch nicht in das großePublikum hinaus-
gedrungen, sondern einstweilen nur esoterischerBesitz der Fachmänner. Die

wissenschaftlicheKorona dieses Vortrages, aus Hunderten von Physikern be-

stehend, kannte natürlichdie neuen Thatsachen und die sichdaraus ergebenden
wissenschaftlichenFolgerungen sehr genau, obwohl nur Wenige die neuen Er-

scheinungenjemals selbst gesehen hatten, Curie und seine Frau waren da-

mals noch fast die Einzigen, die Radiumsalze von erheblicherWirksamkeit be-

saßen. Um so größerwar die Erwartung, den vorzüglichenForscher sprechen

zu hören, seine intimen Ansichten über Natur und Art der neuen Erscheinungen
zu erfahren und einige seiner Experimente zu sehen. Doch so sicherund kühn
der Mann sonst vor seinenApparaten stand, so scharfsinnigund unbeeinflußt
er aus seinen Experimenten Schlüssezu ziehen verstand: sein Vortrag zeigte
nichts von diesen Eigenschaften; er war für die meisten Zuhörer eine Ent-

täuschung.Unbeholfen, fast hölzernstand Curie vor ihnen und sprach ohne

jede Spur von Rhetorik (wie man sie gerade bei französischenGelehrten oft
in so hoher Vollendung sindet), erwähnteauch gar nicht, wie viel Mühe und

Arbeit dieseEntdeckungenihm sund seiner Frau gemacht haben; er sprach sehr
nüchtern,sehr (man kann es jetztwohl sagen, da er nicht mehr lebt) langweilig
und ohne jeden Versuch,»das Interesse seinerZuhörerdurch irgend etwas Neues,
das sie nicht bereits aus seinen Arbeiten kunnten, zu fesseln. Er zeigte auch

einige Experimente, aber sie waren nicht geeignet, in einem so großenHörsaal
zu wirken. Schon dieser Vortragbewies deutlich, daß der von den Kennern

so hochgeschätzteForscher keinerlei Aehnlichkeitmit einem Mann der Nektar-re
einem gewandten, geschmeidigenOberbonzender Wissenschafthabe. Die fremden
Gelehrten, die überhauptauf diesemKongreßmanche erbaulicheDinge aus dem·

französischenWissenschastbetriebzu hören und zu sehenbekamen, konnten sich,
nachdem sie die Bescheidenheitdieses Mannes, der schon damals ein Ruhm
Frankreichs war, kennen gelernt hatten, kaum wundern, daß er seine Unter-

suchungenin einer Art Küchemachen mußte und daß,trotz den vielen großen
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Instituten, die Paris besitzt, keine Professur, kein ordentliches Laboratorium

für ihn vorhanden war. Das war ja ein Mann, der, wie man sofort sah, nicht
bitten und betteln konnte, der verschmähte,sich Gönner zu werben und auf
dem bequemen Weg der Protektion sichEinfluß und Arbeitmöglichkeitzu er-

ringen. Natürlicherreichte er auch nichts. Seine Kücheund eine Stelle an einer

Anstalt, die irgend einer Art Mittelschule entspricht,war Alles, was Frank-
reich für ihn hatte. Trotz den schönstenArbeiten (und er hatte schon-lange
gute und die WissenschaftförderndeUntersuchungenaus dem Gebiete der Elek-

trizitätveröffentlichtund sehr leistungfähigeApparate konstruirt) wäre er dort

wohl bis an sein Lebensende geblieben, wenn seine Radiumentdeckungennicht
in rasch wachsendemUmfangdas Jnteresse des Auslandes auf ihn gelenkthätten·
Gerade zur Zeit des pariser Kongresseswollten die Schweizer ihn nach Genf
berufen. Nun allerdings, nachdem die Regirung genau erfahren hatte, was

sie an Curie besaß,war die Protektion der älteren und satten Fachgenossennicht

mehr nöthig. Diese selten fördernden,meist hemmenden,in Eitelkeit und Nichts-
thun aufgehenden älteren Leuchteneiner vergangenen Epoche werden von den

jüngeren französischenGelehrten araheveques genannt. Wie es gewöhnlich

geht, ging es auch hier. So lange der junge Forschernoch Förderungbrauchte,
kümmerte sichkein Minister und kein Ministerialrath um ihn; als er aber keiner

Förderungmehr bedurfte und sogar schon selbst den Protektor spielen konnte,

drängte die Gönnerschaarsich ihm eifrig auf.«
Ganz anders aber als in dem Vortrag zeigte sich der Gelehrte später

bei einem gemeinschaftlichenMahl, zu dem die jüngerenfranzösischenForscher
sichmit Curie und seiner Frau vereint hatten. Da erwies er sichals den äußerst
klaren Kopf, als den ihn seine Arbeiten zeigten,da war er auch unterhaltend,
mittheilsam, anregend, also das GegentheilDessen, wofür man ihn bei der offi-
ziellen Gelegenheit halten mußte. Er und seine Frau, Madame Sklodowska-

Curie, die gemeinsam mit ihm auf dem neuen Gebiete der Radioaktivität ar-

beitete, bildeten den Mittelpunkt des Kreises. Es machte ihm auchVergnügen,
das Staunen der Fachgenossenüber die neuen Erscheinungenzu sehen. Er

trug damals eine kleine Büchsemit Radium, durcheinen Aluminiumdeckel ver-

schlossen,und ein Stück fluoreszirendenPapiers in der Tasche mit sichher-
um und zog Jeden in eine dunkle Ecke des Saales, um ihm zu zeigen, wie

das Papier leuchtet, wenn die Büchsemit Radium in die Nähe gebrachtwird.

Daß es ein recht gefährlichesBeginnen ist, Radium in der Tasche zu tragen,
daß schwer zu heilende Brandwunden dadurch am Körper entstehen können,
ahnte man damals noch nicht« Doch nicht daran, sondern aufs eine viel tri-

vialere Weise sollte er zu Grunde gehen.
v

Ueber seinLeben ist mir nicht mehr bekannt als die äußerlichenAngaben
und Daten, die die Tageszeitungen gebracht haben. Jnteressant ist zunächst
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seine Frau, deren Name noch Viel enger als der jeder Chefrau mit dem des

Mannes verbunden ist, Denn nicht nur das gewöhnlicheBand knüpftedie

Beiden an einander; sie arbeiteten auf dem Boden der selbenWissenschaftso
intim zusammen;daß fern Stehende nicht wissen können,was sein, was ihr
geistigesEigenth«msei. Vielleicht wußten sie selbstes nicht immer. Zusammen
erhielten sie auch den Nobelpreisz und die Frau ist nun die Nachfolgerin des

Mannes auf seinem Lehrstuhl geworden.
Man kann die Frage aufwerfen, ob die Männer, die großeund wichtige

naturwissenschaftlicheEntdeckungenmachen,auchimmer wirklichbedeutende Männer

sind. Jm Gesichtswinkelder Mitwelt und namentlich in den Augen der Laien

scheint Das immer zusammenzugehören;der berühmtewird auch immer für einen

bedeutenden Mann gehalten. Und doch ist hier oft der selbe Unterschied vor-

handen wie zwischeneinem Goldsucher, der plötzlicheinen Klumpen reinen Goldes

gefunden hat und dadurch ein reicherMann geworden ist, und dem anderen,
der durch geniale kaufmännischeThätigkeit,wenn auch mit Benutzung glück-
licher Umstände,ein großesVermögenerworben hat. Jn der Naturwissenschast
giebt es plötzliche,zufälligeEntdeckungen, die dem Goldfund zu vergleichensind
und die nur die gewöhnliche,fast handwerkmäßigeArbeit zu ihrerReindarstellung
brauchen,und andere Leistungen,die zwar auch glücklicheEinfälle benutzen, aber

wirkliches Verdienst in sich schließen.Die historischeEntwickelung liefert ge-

wöhnlich,aber erst allmählicheinen sicherenMaßstabfür die SchätzungKlassische
Beispiele dafür sind Galvani und Volta. Galvanis Entdeckungdes zuckenden
Froschschenkelsmachte ein so«ungeheures Aufsehenin der ganzen Welt, daß der

Entdecker für den größtenNaturforscherseinerZeit galt. Die ganze Lehrevon der

strömendenElektrizitätwurde Galvanismus genannt, der galoanischeStrom,
die Galvanometer tragen noch heute seinenNamen. Und dochdürfenwir jetzt,
da wir die Entwickelung übersehenkönnen,mit Sicherheit sagen, daßGalvani

nur«e"inglücklicherGoldfinder war und daß die ganze Entwickelung der Elek-

trizität nicht sein, sondern Voltas Verdienst ist. Wirklich bedeutende Forscher
haben, wenn sie lange genug leben, gewöhnlichnicht nur eine großeEntdeckung

gemacht,sondern mehrere. Das beweist dann, daß sie wirklich zu den großen

Forscherngehörten. Denn glücklicheZufälle von beträchtlicherTragweite pflegen
sich in einem Menschenalternicht mehrmals zu wiederholen. An Beispielen fehlt
es in der Geschichteder Naturwissenschaftnicht. HelmholtzensGesetz von der

Erhaltung der Kraft und der Augenspiegelsind zwei von seinen vielen genialen
Leistungen·Faraday haben wir eine Fülle der wichtigstenEntdeckungenzu danken.

Hertz fand in seiner kurzenLebenszeit nicht nur die eiektrischenStrahlen, son-
dern war durchseineEntdeckungan den Kathodenstrahlender Eröffnerder neusten
Bahn physikalischerForschung Das ist das sichereZeichendafür, daß der Ent-

decker, wenn er auch dem Zufall Manches zu danken hat, doch das Beste sich
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selbst, seinemScharfblick,seiner Forscherintuition zuschreibendarf. Wenn aber

ein Mann, dem eine merkwürdigeEntdeckunggelungen ist,"nachherJahrzehnte
lang, trotzdem ihm alle Kräfte und Mittel zur Verfügung stehen, nur Unbe-

deutendes oder vielleicht auch gar nichts mehr schafft, so darf man annehmen,

das; er nur ein Glückskind,aber kein bedeutender Forscherist· Geniale Forscher
wirken befruchtend auf ihre Umgebung, schaffen ringsum neues Leben und

bringen die Wissenschaftvorwärts· Die glücklichenFinder ohne innere Bedeu-

tung aber erweisen sich spätermeist als Hindernisse der Entwickelung.
Bei Curie ist die Frage zunächstschwer zu beantworten, ob er zu den

Großen oder zu den nur Glücklichenzu zählen ist. Er starb zu früh· Jetzt,
wo er erst anfangen konnte, mit reicherenMitteln zu arbeiten, und endlich in

der Lagewar, zu zeigen, ob er auch den Geist jüngererForscherbefruchtenkönne,

hat ihn der Tod abgerufen. Aber man kann bei ihm, wie auch in anderen

Fällen, wohl aus der Art der Entdeckung auf die dazu nöthigeGeistesarbeit
schließen;und hier ist ein Vergleichmit dem auch allzu frühverstorbenenHeinrich

Hertz zulässig. Für Hertz wie für Curie war charakteristisch,daß ganz kleine,

scheinbarunbedeutende Beobachtungen sie das Wesentlicheerkennen und finden

ließen. Hertz wurde durch kleine Fünkchen,die er aufzuckensah und die seiner

Schätzungnach das zu Erwartende überstiegen,zur Entdeckungder elektrischen
Wellen geführt. Curie (die erste Beobachtung war wohl seinerFrau zu danken)

fand, daß-eine gewisseuranhaltige Substanzstärkereradioaktive Wirkung äußert,
als man erwarten konnte, und kam dadurch auf die Vermuthung einer neuen

Substanz und auf die Entdeckung des Radiums. Jn beiden Fällen war es

der Wunsch, sichauch von der kleinsten Erscheinung Rechenschaftzu geben, war

es die vollkommeneBeherrschungdes Stoffes und das Streben, auch die schein-
bar geringste Abweichungvon der bekannten Norm bis in ihre letztenUrsachen
festzustellen,was die Möglichkeitdes Erfolges schuf. Und deshalb darf man

glauben, daß Curie ein nicht nur vom Zufall, sondern ein vom Genius be-

gnadeterForscherwar, und muß die Thatsache beklagen,daß er so jung der

Wissenschaftgeraubt ward, die von ihm noch Großes zu hoffen hatte.
München.

J
Professor Dr. Leo Graetz.

Jch wage, zu behaupten, daß ein Versuch, ja, mehrere Versuche in Verbindung
nichts beweisen, ja, daßnichts gefährlichersei, als irgend einen Satz unmittelbar durch

Versuchebestätigenzu wollen, und daß die größtenJrrthümer eben dadurch entstanden
sind, daßman die UnzulänglichkeitdieserMethoden nichteingesehen.Einejede Erfahrung,
die wir machen,ein jeder Versuch,durch den wir sie wiederholen,ist eigentlicheinisolirter

Theil unserer Erkenntniß; durch öftereWiederholungbringen wir dieseisolirte Kenntniß

zur Gewißheit. Es- können uns zwei Erfahrungen in dem selben Fach bekannt werden-

siekönnen nah verwandt sein, aber noch näher verwandt scheinen; und gewöhnlichsind
wir geneigt, sie für näher verwandt zu halten, als sie sind. G v eth e.

w
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SpencerS Autobiographteiy

Miso
am achten Dezember 1903 Herbert Speneer aus« dem Leben schied,

war er längst geschichtlichgeworden. Das Gefühl, daß das Wesent-

liche seinerLebensleistunggethan sei, er also das Recht habe, sichals historische
Persönlichkeitzu betrachten, scheintsichim Philosophen 1886, siebenzehnJahre
vor seinem Tode, zuerst deutlich geregt zu haben. Der Kräfteverfallwar

allzu fühlbar, intensive- geistigeArbeit so gut wie unmöglichgeworden. Aus

diesemZustand wurde der Entschlußgeboren, die Selbstbiographie zu schreiben,
die im April 1889 abgeschlossenwurde. Vier Jahre späterwurden Betracht-

ungen angehängt,die, neben biographischenErgänzungen,werthvolle Exkurse
enthalten über das Jchbewußtsein,über die psychophysischenWechselbeziehungen
in ihren Folgen für Leistung und Charakter der Menschen, über unlösbare
Welt- und Erkenntnißmysterienund die mit zunehmendemAlter sich immer

mehr befestigendeUeberzeugung des Philosophen, daß der Vorstellungskreis,
der durch den religiösenGlauben ausgefülltwird, kein Vakuum verträgt,daß
das Problem des Zusammenhanges zwischenJch und Umwelt nie aufhören

wird, den Menschen innerlich zu«bewegen.Das Werk wurde sofort gesetztund

von Spencer in einem HalbdutzendAbzügenaufbewahrt: der Satz könnte ja
sonst beim Druckerlvom Feuer zerstörtwerden. Freunden wurde die Einsicht
in die Autobiographie gestattet; und nach dem großenUmfang authentischer
Daten zu schließen,die über Spencer seit Jahren in England im Umlauf waren

und in Philosophiegeschichtenund Biographien den Weg gefunden hatten, durfte
jeder an diesem Denkerleben irgendwie Jnteressirte aus der Quelle schöpfen.
Da wir jetzt vergleichenkönnen, stellt sich heraus, daß alle wesentlichenAn-

gaben über Spencers Abstammung, über seine Entwickelungzum Philosophen,
seine schriftstellerischenBedrängnisse,den Kreis der theilnehmenden Freunde
(John Stuart Mill, Huxley, Tyndall, Lubbock,Bain, Youmanns), endlich den

Sieg der beispiellosenZähigkeit,mit der er gegen eine Welt von Widerständen

sich durchsetzte,fast vollständigbekannt und lückenlos zusammengestelltwaren.

Trotzdemwaren die Erwartungen aus das Buch auss Höchstegespannt.Pikante

Enthüllungendurfte man in ihm nicht suchen. Daß ein Mann dieser Wesens-
art,,der das herumschweifendeTransszendiren als Schwarmgeisterei verpönte
und felsenfestim Positiven wurzelte, in romanhafteVerwickelungen sich ver-

strickt hätte oder durch hinterrücksgeübteBosheiten unser Bedürfniß nach
Schadensreude stillen könnte,war undenkbar. Aber erwarten ließensich: eine

psychologischinteressanteKindheitgeschichte;persönlichgefärbteCharakteristiken
vielfach bedeutender Freunde; rücksichtlosekritischeStreislichter auf die englische

as) Herbert Speneer: Eine Autobiographie. DeutscheAusgabe von Ludwig
und Helene Stein« Stuttgart, Robert Lutz, 1905.
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Kulturbewegung der vietorianischenZeit; freimüthigeUrtheile über die Leistungen
führenderPolitiker, die unter seinen theilnahmvollenAugen Geschichtegemacht
haben: man weiß,wie leidenschaftlich(wenn auch passiv) unser Philosoph an

der Politik interessirt war und daßer, nacheigenemGeständniß,durch siein die

Soziologie getrieben wurde. Ermatten durfte man endlicheine dokumentarisch
belegte Darstellung der Genesis seiner philosophischenJdeen, die das Ver-

ständnißder Werke wesentlicherleichtern und erweitern. Nicht weniger ver-

sprach der Philosoph, als er sagte: die »Naturgeschichte«seines Lebens sei be-

stimmt, neben seinen Büchernals nützlicheErgänzungeinherzulaufen.
Das Werk erschien. Jm Frühjahr 1904 wurde es in zwei dicken Bänden

von zusammen über tausend Seiten Großoktav ausgegeben. Welche Quelle

des Genusses und der Belehrung versprach sich Jeder von der Lecture! Der

sogar, der, in Erinnerung an Spencers bekannte epischeBreite, den Riesen-
umfang der Bekenntnisfe im Stillen beseufzte. Der Jndex ist überreichan Na-

men für Sachen und Personen, die nichtnur Engländerinteressircn Die ,,Times«,

deren Haltung der puritanisch strenge Philosoph stets heftig befehdet, oft als

unmoralischgebrandmarkthatte, schob,sin einem ekftatischenDithyrambus, jedem
Patrioten die Lecture dieser Autobiographie ins Gewissen, was früher weder

mit Mills Autobiographie(18«74) noch mit Carlyles (von Froude heraus-

gegebenen)Tagebüchernnoch mit Ruskins ,,Präterita«(1885,X89)geschehenwar-

Da war denn begreiflich,daß ein deutscherVerlagsbuchhändlerdas Ueber-

setzungrechterwarb, ein deutscherPhilosophielehrer, ProfessorLudwig Stein in

Bern, die Uebersetzungzu besorgen oder (sie ist hauptsächlichdas Werk seiner
Tochter Helene) zu überwachenübernahm. Denn auch in Deutschland hat
Herbert Speneer seine Gemeinde, die in herzlicherDankbarkeit ihm als einem

Mann zugethan ist, der einen neuen ,,königlichenWeg« im Reich der Er-

kenntniß, wenn nicht zuerst begangen, so doch zuerst gangbar gemacht hat.
Diese deutscheAusgabe der Autobiographie nimmt insofern auf die Bedürf-

nisse deutscherLeser Rücksicht,als überflüssigeWeitschweisigkeiten,hartnäckige
Wiederholungen bekannter Ansichten, die endlosen Aufzählungenall der schlaf-
.losenNächte,die der neurasthenischePhilosoph gewissenhaftverzeichnete,über-

haupt alle lästigenAlterszeichenrücksichtlosausgemerzt sind; ein Verfahren,

dessen Berechtigung angegriffenworden ist und werden mag, das aber seine
Erklärung findet in dem Wunsch, dieseBekenntniffe dem gebildeten Laien in

die Hände zu legen. Verleger und Herausgeber dachten offenbar an ein Er-

bauungbuch fürs deutscheVolk· Jch glaube nun: sie sind stark im Jrrthum.
Kaum eine von den berechtigtenErwartungen wird recht erfüllt; und wenn

es auch für den Fachmann seinenunvergänglichenWerth hat, wenn auch stets
interessantbleiben wird, zu sehen,in welchePerspektiveder PhilosophseinLeben

und Lebenswerkstellt, so bleibt dieses objektiv wichtige document humajrr

23
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doch eins der reizlofestenBücher seiner Art. Nicht nur sachlich,sondern lite-

rarisch enttäuschtes in auffallend hohemMaße. Jch halte für kaum möglich,

daß ein Mensch von durchgebildetemGeschmackdas Buch in einem Zug lese.
Mills Autobiographie, interessant und von wohlthuender Kürze, aber literarisch-
nicht eben reizvoll, wirkt neben der Spencers wie ein Kunstwerk.

Oft hat Spencer gesagt, er habe der Fassung seiner Gedanken allzu
großeSorgfalt zugewandt. Dieses offenbar äfthetischeBedürfniß, das mit

dem amusischenEindruck seinesWesens scharfkontrastirt, gab ihm in den letzten,
von AltersgebrechenheimgesuchtenLebensjahrenssogar zu KlagenAnlaß, weil

es die völligeAusnutzung der ihmverbliebenen Arbeitkraft hinderte. Aefthetisch
mag auch der architektonischeInstinkt genannt werden, der Spencer zum System-
gründermachte; ein Gedanke verlor nicht eher die Gewalt über ihn, als bis

er ihn als Jdee den verschiedenstenThatfachengruppen eingebaut, als bis er

aus einem amorphen Haufen einen in sich gegliedertenOrganismus geschossen
hatte; die erschöpfendedialektifcheDiskussion der Einzelfragen war bei Spencer
dem Bautrieb wirklichuntergeordnet Der Aufbau seinergrößerenWerke ist von den

Gesetzendes Kontrastesund der Symmetrie beherrscht; und darum würden

wir die Art, wie Spencer es anfängt, den Geltungbereich des Entwickelungs-
gedankens in allen Bezirken der reinen (theoretischen)lundder praktischenVer-

nunft auszuspürenund nachzuweisen,ästhetischnennen, wenn nicht seine un-

erbittliche Ordnungliebe durch ihr Uebermaß den Leser ernüchterte. Immerhin
lösen die elf stattlichen Bände, in denen ein Gedanke mit den Problemen des

Univerfums ringt, ein Gefühl aus, das wir, als erhabenes, unter die ästhe-
tischen reihen können. Auch in den kleineren Arbeiten, den eben fo zahlreichen
wie werthvollen Essays, wirkt die Klarheit in der Gliederung der Gedanken,
die Sicherheit, mit der von der erstenZeile an die Thatsachen und Argumente
gruppirt werden, um die These plausibel zu machen, äußerstwohlthuend. Diese-
archifektonifchenVorzüge nun fehlen der Autobiographie in so auffallendem
Maße, daß man sie fast einen amorphen Haufen von Einzelheiten nennen

könnte;denn der chronologifcheGesichtspunkt,unter den sie gestelltsind, macht

sie als Ganzes nicht fchmackhafter:er ist das Beispiel der Literaturstümpcr.
Das Prinzip der Stoffeintheilung war in diesemFall doch von felbft gegeben;
es galt, zu zeigen, wie Herbert Spsencer, dieses so und fo beschaffene,aus-

an sich zufälligenund gleichgiltigenempirischenMerkmalen sich aufbauende-
Einzelwefen, zum Schöpfer der Entwickelungphilosophiewerden mußte; wie

und wodurch alfo die Naturgeschichtedieses Jndividuums überindividuelle und-

soziale Bedeutung gewann. Nur so kommt die biographie rajsonniåe zu

Stande; nur innerhalb des so geschaffenenRahmens hat das Anekdotifche
Dafeinsberechtigung;und nur insofern, als man diese Darstellungsgesetzebe-

obachtet, kommt die Biographie als Literaturwerk in Betracht. Jn Spencers
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Autobiographie dagegen schwanktdie Darstellung hilf- und steuerlos zwischen
der geistloseftenForm des Anekdotischen,der Tagebuchnotiz, und der chrono-
logischenAufzählung der Daten, die den Aufstieg zur großenPersönlichkeit
begründenund diesem Leben Sinn, Bedeutung, allgemeinesJnteresse sichern.

Ein Erbauungbuch fürs deutscheVolk denke ich mir also doch anders.

Werthvoll durch tausend Einzelheiten,wird das Buch immer Den zum Lesen
reizen, der sich für diesenDenkertypus interessirtund deshalb die Gelegenheit
ergreift, ihn über sich und sein Lebenswerk reden zu hören. Trotzdem: das

reizlosesteBuch der Memoirenliteratur. Was man a priori wissen konnte,
bestätigtes durchüberwältigendesBeweismaterial: die Personalakten des Namens

sind unergiebig an »interessanten«Einzelheiten. Spencer lebte zurückgezogen
und bescheiden. Er hatte solideMittelklassengewohnheiten. Jn Auftreten und

Lebenshaltungunterschied er sich kaum wesentlichvon der Masse anonymer

Menschen, die nie von sich reden machen; und selbst die wundervollen Gaben,
die ihn weit über die Anonymen hinaushoben, die hohe Intelligenz und die

ftaunenswertheKonzentration des Willens, wirken darum, weil sie ganz aus-

schließlichauf die intellektuelle Lebensaufgabegerichtet sind, fast allzu sachlich.
Wir hören von keiner Nymphe, die Spencer begeisterthätte, von keinem poc-

tischenErlebniß, keinem Abenteuer in seinem Leben, das an sich ein starkes
menschlichesJnteresse erwecken könnte. Dem Leben selbst unplatonischer Ge-

müther sind solchenicht fremd. Platons Erdenwallen denken wir uns mit

Erotik ausgefüllt; leider wissen wir wenig davon. Sogar dem erhabenen
Spinoza wird ein kleines Abenteuer angehängt:die Liebschaftmit der Tochter
seines Lateinlehrers. Der mathematischeD’Alembert hatte seinFräulein von

Espinasse,Comte seineKlothilde von Vaux, John Stuart Mill seineFrau Taylor.
Comte, der Positivift, besuchte jeden Mittwoch das Grab seiner vergötterten
Klothilde, dreimal täglichrief er sie an, in Worten von übersträmendemGe-

fühlsüberschwangBei Spencer nichts von Alledem. Seine Biographie ist
mit drei Worten erzählt. Jhr Inhalt: die Ueberwindung des Persönlichen,das

heroischeBemühen um objektiveErkenntniß,die bewundernswertheAnpassung
aller Lebensgewohnheitenan dieses Ziel, hat für die Menge keinen Reiz.

Nur für die Menge? Dochnicht so ganz. Zu dem Bilde des Philosophen
gehört,seitPlatons Tagen, nicht nur abgeklärteWeisheit, die in der Klarheit
der Einsichtenwurzelt, nicht nur überlegeneVerstandesschärfeund hoheKopf-
kultur, sondern ein tiefes Gefühl für die Stimmungwerthedes Lebens, eine

leidenschaftlicheTheilnahmean den Affekten,die das Leben in seinenNiederungen
so reizvoll, aber auch so beschwerlichund bedrohlichmachen· Goethe sagte,
er kenne kein Verbrechen, das er nicht auch begangenhaben könnte. Zu solchem

,Mann haben wir Vertrauen. Der verstehtAlles; nicht mit dem Kopf allein,

sondern mit dem Blut. Er steht der Natur so viel näher als der »reine«

2395
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Denker, der, im Gefängnißseiner Abstraktionen, von der Wirklichkeitnur

Das kennt, was sich in kontrolirbarer Weise verallgemeinern läßt. Er ist

inspirirt. Er denkt,«über die Grenzbegrifsehinaus, in Analogien und Bildern

und verknüpftwieder, was der logisirende Verstand auseinanderreißt.Ohne

dieseWissenschaft in Bildern, Gleichnissen,Analogien,also ohne starkenBeisatz
von Phantasie und poetischemGenie, ohne leidenschaftlichenVorstoßins Ideen-

land, ist ein System auf die Dauer nicht lebens- und wirkenssähig,ist eine

große Philosophie nicht denkbar; denn ihr entschlüpsenRegungen, die auf
den Kulturgang entscheidendeWirkung üben. Was also die Wissenschaftzu

kulturschöpserischerPhilosophieerhebt, ist kaum etwas Anderes als dieserBeisatz,
wenn er aus stark individuell gefärbtemBlut von zwingender Gewalt her-

rührt. Das nach wissenschaftlichenMethoden verarbeitete Wirklichkeitbildist,
in die geschmacklosePhilosophenspracheübertragen,noch keine Philosophie; ja,
die wissenschaftlicheMethode als solche bleibt stets in Einzelheiten stecken,

schafft nie ,,Bilder«. Wirklichkeitbild ist darum ein viel mißbrauchtesWort,

das in den eigentlichenBereich wissenschaftlicherArbeit schwerhineinpaßtund

aus die Summe meinetwegen bestbeglaubigterEinzelheiten sichkaum anwenden

läßt. Das Bild entsteht, auch in der Philosophie, durch Jneinssetzen, Jneins-

sehen, Jneinssühlen,Jneinswollenz um von der Wissenschaftgelieferte Bau-

steine schlingensichBänder, die die Phantasie schmiedet und die von den

Trieben und Wollungen ihre Farbe und Haltbarkeit bekommen. Was eine

Philosophie lebenssähigmachhist stets dieser irrationale, wohl aber aus der

menschlichenNatur und den menschlichenBedürfnissengeschöpsteBeisatzgewesen;
und dieser Beisatz findet sich bei Spencer allzu selten. Schon sein Stil ver-

räth ihn. Er ist trocken, bild- und farblos; LotzesLogik liest sich daneben

wie ein lyrischesGedicht-. Das Ganzemachtden Eindruck eines logischenGe-

rippes, dein dick geschwolleneBeutel von Thatsachen angehängtwerden. Dem

Ausdruck entsprichtdie Gesinnung. Grundehrlich,ohne Falsch, klug und gescheit,
aber nur so weit die äußerlichenOrientirungen reichen; die Urtheile sind ohne

eigentlicheTiefe und visionäreWeite. Seine ökonomischenund politischenStand-

punkte können die ersteOrientirung vorbereiten, erzeugen aber nur Oberflächen-
bilder und erinnern an die Enge des Jeremias Bentham, die selbst die eigenen

Schüler zur Verzweiflung (Das heißt: aus dem Benthamismus) trieb. So

klar und anregend seine wissenschaftlichePsychologie ist, so unzulänglichist
Spencers Gefühl für geschichtlicheLebensvorgänge,die er, der unhistorischeste
aller modernen Menschen,nachder Schabloneder ärgstenEncyklopädistenbetrachtet
und bewerthet. Proben dieser Einseitigkeiten bietet die Autobiographie fast
aus jeder Seite; ich wähle, zum Beweis, Urtheile über Männer, deren Namen

für bestimmte Lebensausfassungensymbolischsind: Plato: »Von Zeit zu Zeit

habe ich versucht, bald diesen,bald jenen Dialog von Plato zu lesen; aber
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immer mußteich ihn ungeduldig wieder weglegen: die Unbestimmtheit der

Denkweise, das Einsetzen von Worten für Dinge brachten mich zur Ver-

zweiflung und die Unarten der schweifendenBeweisführungstießenmich ab.

Nun sagte mir gelegentlichein Kenner der Antike: ,Meinetwegen. Aber so

sind sie doch als Kunstwerke lesenswerth·«So las ich denn die Dialoge als

Kunstwerke:und legte sie in nochgrößererVerzweiflung weg. Lächerlichthöricht

scheint mir, einen Austausch von Reden zwischendem Denker und seinem

Popanz Dialog zu nennen. Jn den Unterhaltungen unserer Romanschreiber
dritten Ranges stecktmehr dramatischeWahrscheinlichkeit;und in einem Werk

wie Diderots Neveu de Raineau stecktmehr dramatischeWahrhaftigkeit als

in sämmtlichenplatonischen Dialogen, wenn die übrigen denen gleichen, die

ich gelesen habe.« Goethe: Kennt er nicht, will er auch gar nicht kennen

lernen. Aber er beurtheilt ihn nach Citaten in Carlyles Essays höchstab-

fchätzigals Anhänger der »Entsagung-und Antinützlichkeitstheorie«.Hegel
hat ihn eher zur Lecture gereizt, besonders, nachdem ihm gesagt wurde, daß

dessen Auffassung der Logik als einer Wissenschaftobjektiver Phänomenemit

seiner eigenen sich berühre.Er versucht, ihn zu lesen, und bleibt in den ersten
Anfängenstecken,weil er ein Buch, dessenerster Satz schon seinen stets ein-
wurfbereiten Geist zum Widerspruchzwang, nie zu Ende gelesenhat. Dieses

Gefühl völligen Andersfeins hat ihn aber nicht gehindert, auf Treue und

Glauben die Behauptung unkritifcherKritiker gelten zu lassen: daßOken und

Hcgel ihm verwandle Naturphilofophen seien. Seiner grotesken Unbelefenheit
entging die Unvereinbarkeit allein schon in dem Ausgangspunkt der beiden

Kosmogonien, von dem Gegensatzseiner kausalmechanischenNaturerklärungzu
der anthropomorph-teleologischenseiner vermeintlichen Denkverwandten ganz

zu schweigen. Kant: »Ich fand bei Herrn Wilson eine Uebersetzung der

Kritik der reinen Vernunft«und fing an, darin zu lesen. Aber ich kam nicht
weit. Die Lehre von Raum und Zeit als subjektiven Begriffen, die aus-

schließlichFormen unseresBewußtseins fein sollen und denen nichts außerhalb
des Bewußtseinsentspricht, verwarf ich von vorn herein mit Bestimmtheit.
Als ungeduldiger Leser, der ich nun einmal war, ungeduldig sogar, wenn

mich Etwas interessirte und es im Allgemeinen meine Zustimmungfand, wies

ich es immer von mir, ein Buch weiterzulesen, mit dessen Grundprinzipien
ich nicht übereinstimmenkonnte. Da ich einem Autor stets Zusammenhang
und Folgerichtigkeitzutraue, nahm ich ohne Weiteres an, daß, wenn schon
Kants grundlegendePrinzipien falsch seien, die Schlüsseunmöglichrichtig sein
könnten. Jch brach also die Lecture ab.« Ruskins ariftokratifcher Lebensstil
war ihm unsympathisch;seine in die OeffentlichkeitgeschleudertenMeinungen
nennt er abgeschmackt,seine Bücherwidrig. Das verstehen wir aus dem Ge-

gensatzder Temperamente; weniger die Gründe, die herangezogen werden,
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die Ablehnung zu motivirem die Kunst Venedigs, die Ruskin in den berühmten

»Steinen«, weil der Bewunderung würdig,ästhetischanalysirt, war in Spencers

Augen »reineBarbarei«. Nur einmal kann er ihm beistimmen: da, wo Ruskin

an den großenMeistern der Renaissanee Etwas aus-zusetzenfindet; Spencer
hatte für die alten Meister, die er in Paris, Florenz, Rom flüchtigkennen lernte,

wenig übrig, fand siemaßlosüberschätzt.Was über Homer gesagtwird, schäme

ich mich, herzusetzem es grenzt an Barbareiz nicht minder, daß der Refrain im

Volkslied»auskindischerGedankenarmuth hergeleitet wird.

Diese Urtheile sind wirklich merkwürdig;Spencers Werke sind an ver-

nünftigen ästhetischenBemerkungen, ja, an überraschcndfeinen Ausblicken in

die Sphäre künstlerischerEmotionen nicht arm. Viel charakteristischerist jedoch
der Umstand, daß er Carlyle als Denker und Schriftsteller beinahe ohne Ein-

schränkungverwirst und sichnicht die geringsteMühe giebt, die genialen ge-

schichtlichenJntuitionen des Mannes zu verstehen. Weil Carlyle stets in

leidenschaftlicherErregung sprach, weil sein vullanisches Temperament ihn

hinderte, im Einzelnen und Besonderen gerechtzu sein, weil ihm die an Goethe
so bewunderte heiter erhabeneGemüthsstimmungabging und die Gabe fehlte,
seines Lebens und seinerErfolge sich zu freuen, sich selbstzu genießen:darum

ist der Qual solchenGehirnes keine brauchbare Wahrheit entsprossen, darum

ist das praktische Genie dieses Mannes zu leugnen, seine Gesellschaftkritik
werthlos, darum laufen seine Menschheitidealeneben der eigentlichen Ent-

wickelunglinie.
.

Jn solchen Verurtheilungen, die nicht zu entschuldigensind,
weil sie auf gewollter Untenntniß beruhen, zeigen sich die unliebsamen Be-

gleiterscheinungendes genialenAutodidaktenthumesin Wissenschaftund Philo-
sophie; sie verrathen sehr deutlich die Grenzen seiner Leistungfähigkeitin der

Soziologie Durch das Labyrinth des geschichtlichbedingten Menschen ist er

kein Führer. Daß und warum der Staat, als Staat, auf Macht gegründet
ist, begreift er nicht, weil er den Satz nicht anerkennt; man lese Friedrichs
des GroßenAnti-Macchiaoelli und wird begreifen. Wenn ich Mommsens Ab-

handlung über die germanischePolitik des Augustus lese, wird mein Gefühl

für Wesen und Werth der bürgerlichenFreiheit und der Nationalität mehr
geschätftals durch Spencers Begriffsbestimmungen, denen die rechte Ueber-

zeugungskrast fehlt: sie sind nicht aus geschichtlicherErfahrung gestaltet. Um

den geschichtlichenMenschen zu verstehen, muß man für das geschichtlicheEr-

lebniß empfänglichsein; und diese (wie jede) Empfänglichkeitwar Spencer,
er bekennt es in der Biographie selbst, fremd. Jch mag geneigt sein, die

Bedeutung des Helden in der Geschichtezu leugnen; aber ich finde ihn vor,

er lebt in den Vorstellungender Menschen; der Begriff, den sie sich von ihm
machen, ist eine der mächtigstenJllusionen, die ihr Wollen und Handeln fort-
dauernd beeinflußt Darf der Soziolog, der sicherbietet, dem Menschen die
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Zukunft gestalten zu helfen, verschmähen,sichüber den gegenwärtigenunter-

richten zu lassen? Jn der Biographie aber lesen wir: »Ich kenne bisher
Carlyles Cromwell nur aus.Dem, was in den Zeitschriften darüber zu lesen

ist. Wie Du richtig vermuthest, habe ich nicht die Absicht, mich hindurchzu-
arbeiten. Wenn uns Carlyle nach einer gründlichenUntersuchung des That-
bestandes versichert, daß Cromwell ein aufrichtigerMensch war, so antworte

ich ihm, daß ich mich herzlich freue, Dies zu erfahren, und mich bemühen
werde, für ihn einzutreten. Daß ich aber alle« Wahrscheinlichkeitenprüfen
soll, die ihn zu diesemSchluß geführt haben, ist zu viel verlangt. Jch finde
so Vieles auf unserer Welt, über das sich nachdenken läßt« daß sich mirs

nicht zu lohnen scheint, eine ganze Woche damit zu verbringen, dem Charakter
eines Mannes nachzuforschen,der seit zweihundert Jahren begraben liegt.

«

Dieses

Verhalten ist fürSpencer charakteristisch·Es zeigt,daßer im Land der Seelen nicht

allzuheimischwar, daßer wichtigenProvinzen der menschlichenKultur ein Fremd-
ling blieb. Und Das ist der tiefere, der eigentlicheGrund, warum dieser auf-

rechteMann, nachdemsersechzigJahre im Höllentrichterder Literatur gelebt hatte,
ohne sich zu besudeln, ohne die Gelübde der Treue gegen die heiligsten Ge-

bote schreibenderMenschen je zu brechen, am Ende seinerTage Enttäuschungen
erlitt: sein bis dahin unerschütterlichfesterGlaube an den Fortschritt fing zu

wanken an. Das lehrt die Autobiographie,noch nachdrücklicheraber die »That-

fachen und Deutungen«(Facts and Comments), die letzteNachlese zu seinen
Werken, die Spencer, Abschiednehmend, in Brighton, März 1902, mit einem

Vorwort versah, genau neunundfünfzigJahre nach der berühmtenAbhandlung,
die den Grenzen der Staatsthätigkeitgewidmetwar: The Proper sphere of

Government. Manche AbschnitteseinerSoziologie,seinerEthik und viele Essays
greifen mit ihrer Kritik in den laut wogenden Tageskampf ein; Modeströmungen
in Politik und Literatur werden derb gegeißelt(die »Eisenbahnmoral«,der »poli-

tischeFetischismus«);und über die Richtung seiner Vor- und Abneigungen läßt
der Philosoph keinen Zweifel. Trotzdemtönt das Kampfgeschreider Straße nur

gedämpftund von fern in die Halle der Weisheit. Kein überflüssigesWort wird

vernehmbar·Die Beziehung auf die bleibenden Verhältnissedes Natur- und

Gesellschaftlebens,die Konstanten unseres Begriffsnetzes,nimmt auch unschein-
baren Tagesfragen ihr Nichtsges Hier nun ist der Ton plötzlichgeändert.Stark

affektiveBeiwörter mischensichin den sonst so fchmucklosenBericht. Namen, um

die der Parteien Hader tobt, werden genannt und abgeurtheilt(Chamberlain,Har-

eourt). Das Erstarken des militärischenGeistes in England, die Zunahme der

staatlichenReglementirsucht,die Verrohungder Sitten (Faust- und Hahnenkämpfe,

Spiel-und Wettsucht,Abneigunggegen Kopfarbeit),die Verkümmerungder in lan-

gen glorreichenBürgerkämpfenerworbenen Liebe zur individuellen Freiheit, der in

ihnen gestähltenMännlichkeitund Wahrhaftigkeitdes englischenVolkscharakters:
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Das wird, neben anderen Kulturfragen, mit der leidenschaftlichenVerbitterung
des Mannes behandelt, der die Grundsätzeseines Herzens und seinesKopfes
in der Scheidestunde preisgegebensieht. Es ist erschütternd,zu sehen, wie ein

heimtüclischesGeschickdiesemgreisenund edlen Fortschrittssanatikernoch im letzten
Augenblickder Wachheit den Glauben an den menschlichenFortschritt raubt.

Dr. Samuel Saenger.

SE-

Ethische Grundfragen.

.» szSommer sind die »Et·hischenGrundsragen« des münchener Philosophen
.HJTheodor Lipps in zweiter Auflage erschienen. Vielleicht ist es gut, sogleich

zu betonen, fiir welche Leser das Buch vergebens geschrieben ist: zunächstfür solche,
die in ihm ein dogmatisches Moralgebäude,einen Katechisnins von Geboten und

Verboten zu finden hoffen, dann aber auch für Liebhaber geistreich schillernder

»Lebensweisheit«,einer Moral im heute so beliebten Gewande paradoxer Apho-
rismen. Das Buch wendet sich vielmehr an Leser, denen es inneres Bedürsniß

ist, einmal ernsthaft über die Grundlagen aller Moral, über den letzten Werth-

maßstab in sittlichen Dingen nachzudenken Ihnen wird es eine treffliche An-

leitung zu ethischer Selbstbesinnuug bieten; denn es beleuchtet kritisch die mannich-

fachen Unklarheiten und Vornrtheile, die gemeinhin in sittlichen Fragen herrschen.
Besonderen Werth erhält es außerdemnoch durch die Fülle wissenschaftlicherEin-

sichten,"die es birgt, und durch die vielseitige Anwendungdes theoretischen Ertrages
auf die ethisch bedeutsamsten Verhältnissedes täglichenLebens.

Lipps hat den Weg gezeigt, auf dem es möglich ist, die Psychologie der

Ethik dienstbar zu machen. Voreiliges Urtheil könnte leicht solcheEthik.als psycho-
logistisch oder naturalistisch vvn vorn herein abweisen. Man brauchte nur — und

Das thun Alle, die gegen eine Verwerthung psychologischer Einsichten siir die

Gewinnung ethische-: Normen eifern -—— den Ausdruck: ,,ethische Untersuchungen
auf psychologischerGrundlage«umzudeuten in: »psychologischbegründeteEthik«,um

zu dem Urtheil zu kommen: in solcher Ethik sei das ,,Seiende« zum ,,Seinsollenden«

umgestempelt, seien psychologischeThatsachen in ethische Forderungen verkehrt-,
und deshalb seien die ethischen Normen, weil von psychologischen Thatsachen ab-

hängig, ihrer Selbständigkeitund absoluten Geltung beraubt. Zu so vorschnellem
Urtheil könnten vielleicht einige naturalistisch klingende Wenduugen in dem Buch
verführen. Thatsächlichist in dieser Ethik, wie sich wohl auch aus der Darstellung
des systematischenGedankenausbaues ergeben wird, nichts von den Schreckgespenstern
des Naturalismus zu finden: es ist darin durchaus nicht übersehen,daß ethische
Normen ihren Geltungwerth nothwendig in sich selbst tragen, also einer Stütze
von außen, etwa durch psychologischeThatsachen, weder bedürstig noch fähig sind.

c
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Daher bilden denn auch solche Thatsachen nicht die Voraussetzung der lippsischen
Ethik selbst, als des anegrisfes ethischer Normen, sondern sind nur ein Mittel

zur Erforschung und Auffindung dieser Normen. Mit. anderen Worten: die Psycho-
logie ist nicht sachlicheoder systematische,sondern nur methodische Voraussetzung
der ethischen Forschung.

Jn diesem Sinn erweist sich zunächstdie Frage nach dem allgemeinen Wesen
der Sittlichkeit als eine »Frage der Selbsterkenntniß«. Sie lautet als solche:.
Wann nennen wir Etwas sittlich? Die Antwort ergiebt sich, wenn man alle mög-

lichen moralischen Anschauungen und Systeme einer psychologischenAnalyse unter-

wirft. Jn diesen Ansichten muß ja das allgemein, also stets und für Alle giltige
Sittliche k- eben weil es für Alle gilt —— als ihr gemeinsamer sittlicher Kern ent-

halten sein. Zu diesem Zweckist das Verschiedenartige, das für »sittlich«erklärt wird,

daraus zu prüfen, ob es ein absolut oder ob es ein nur bedingt sittlich Giltiges
ist, Etwas, das seinen sittlichen Werth anderen sittlichen Werthen entlehnt. Durch
solcheRückführungversuchemuß der eigentlich sittliche, der letzte und darum unbe-

dingte sittliche Werth festzustellen sein. Die Erörterung dieser Grundfrage, die

denHauptgegenstand der ersten drei Vorträge bildet, zeitigt als Ergebniß die That--
sache, daß jeder sittliche Werth, von dem wir reden, im letzten Grunde Persön-

lichkeitwerth, innerer Menschenwerthist; daß wir Etwas sittlich werthvoll. nur nennen,.

sofern es seinenWerth von dem letztlich Werthvollen, der Pers önlichkeit,ableitet. Ge-

nauer bestimmt sich dieses letzten Endes Werthvolle als das Positive im Menschen,
als der Inbegriff aller menschlichenKräfte und Triebe. Dagegen kann das Negative
im Menschen, die Schwächeund Mangelhaftigkeit dieser Kräfteund ihrer Bethätigung,(
natürlichnicht zu dem Werthvollen, zu der Persönlichkeitals dem letzten sittlichen
Werth gehören. Aber mit der Feststellung der psychologischen Grundthatsache,.
daß das Positive im Menschen, die Persönlichkeit,den letzten Jnhalt des von uns

als sittlich Bezeichneten ausmacht, ist noch keine ethischeNorm gefunden. Mit ihr
ist nur die Gattung der Werthe bezeichnet, die als letzte Werthe auch den letzten
sittlichen Werthmaßstab in sich enthalten müssen: die Gattung der Persönlichkeit-

werthe, die selbständigneben der der Sachwerthe steht. Dieser letzteWerthmaßstab
nun muß ein absoluter sein; er kann nicht in dem bald größeren, bald kleineren

positiven Persönlichkeitwerthdieses oder jenes realen Menschen bestehen; er wäre

ja dann bald ein .höherer,bald ein niedrigerer. Damit aber ist schon gesagt, wo-

der höchstesittliche Werth zu suchen ist. Denken wir uns einen Menschen, in dem

alles Positive, alle menschlichenKräfte und Triebe volle Stärke besitzennnd, frei
von jeder menschlichenSchwäche, sich voll entfalten und auswirken können, so haben
wir in dieser idealen PersönlichkeitDas gesunden, was nicht nur den letzten, sondern
auch den ethisch höchstenWerth repräsentirt, wir haben in ihm das absolut Sein-

solleude, das Sittliche, das Gute. Damit ist zugleich auch das Wesen des Bösen,
des Unsittlichen bestimmt; es ist ,,Negation, Nichtsein Dessen, was sein sollte-C es·

ist das Fehlen, die Mangelhastigkeit solches Positiven. Der Mensch ist also böse
oder unsittlich in dem Maße, wie nicht alle menschlichenKräfte in voller Stärke

zur Bethätigung gelangen. Mit der Feststellung dieser ethischenGrundthatsache, von

der sich alle weiterenBestimmungen ableiten, stehen wir nicht mehr auf psycholo-
gischem, sondern auf ethischem Gebiet. Und der Uebergang von dem einen auf das

andere vollzog sich durch den Prozeß der Jdealisirnng des Positiven, das sich im.
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realen Menschen findet; erst das Ergebniß dieses Prozesses,- die ideale Persönlich-

keit, ist das ethisch absolut Werthvolle.
Aus dieser ethischenGrundthatsache, die auch beweist, wie weit die lippsische

Lehre vom Naturalismus entfernt ist, ergeben sichnun auf dem Wege ethisch-logischer
Deduktion werthvolle Resultate. Die menschlichen Triebe wirken in uns als Be-

weggründe unseres Wollens, als Motive; sie streben nach der Verwirklichung der

den Trieben entsprechenden Zwecke. Nun besteht der oberste sittliche Werth in der

idealen Persönlichkeit,dem Inbegriff aller menschlichenKräfte oder Motive. Daraus

folgt, daß das Wollen sittlich ist in dem Maße, wie alle menschlichenMotive sent-

sprechend ihrem Antheil an der sittlichen Persönlichkeit)zu voller Wirkung gelangen
Und in diesem Wollen ihren Ausdruck finden. Dieser Satz enthält zunächstdie

wichtige Erkenntniß, daß alle menschlichenMotive an und für sich, eben als Theile
der sittlichenJdealpersönlichkeit,sittlichenWerth besitzen, daß also kein Motiv, kein

Trieb an und fiir sich böse sein kann. Danach ist jede Ethik als grundsätzlichver-

fehlt zu betrachten, die einzelne menschlicheMotive als »das Böse im Menschen«

bezeichnet. Die im Menschen vorhandenen Motive sind an und sür sich überhaupt
nicht Gegenstand ethischer Beurtheilungz sie liefern gleichsam nur das Material,
aus dem das als gut oder böse zu bezeichnende Wollen, der eigentliche Gegen-
stand der Ethik, hervorgeht. Sofern das Wollen (genauer: die Willensentscheidung)
auf der Unter- und Ueberordnung einander widerstreitender Motive beruht, fällt
»derEthik die Aufgabe zu, die Ordnung der Motive anzugeben, die in der sittlichen
Jdealpersönlichkeitbegründetistund aus der deshalb sittliches Wollen nothwendigfolgt.
Damit bestimmt sichzugleich der Charakter der Ethik als der einer formalen Wissen-
schaft, die nicht das Dasein und Wirken von Motiven zu gebieten oder zu ver-

bieten, das Seinsollende also nicht inhaltlich zu bestimmen hat, die vielmehr nur

die Form und Ordnung angiebt, in der menschlicheZwecke stehen sollen. Daß es

eine solche, ,,sittliche Ordnung der Zwecke«giebt, daß die menschlichenTriebe nicht
gleichwerthig und gleichberechtigt nebeneinanderstehen: auch diese Lehre bringt uns

der vorhin angeführte»Satz.Je nach der Bedeutung eines Triebes im Zusammen-
hang der ganzen positiven Persönlichkeit,je nach dem Grad, in dem seineBefriedigung
die Befriedigung der ganzen Persönlichkeitherbeiführt,kommt ihm größerer oder

geringerer ethischer Werth zu. Das Wollen ist daher sittlich, wenn es einer Per-
sönlichkeitentstammt, in der die verschiedenen möglichenZwecke oder Motive ihrer
ethischenBedeutung gemäß geordnet sind und zu voller Wirkung gelangen. Darin

nun, daß sämmtlichefür das Wollen in Betracht kommenden Thatsachen ihrem in

der sittlichen PersönlichkeitbegründetenethischenWerth entsprechend mit voller Mo-

tivationkrast wirken, sichausgleichen und unterordnen, darin besteht der Prozeß der

sittlichen Ueberlegung, die der Willensentscheidung voranzugehenhat. Diese Ueber-

legung muß alle für das Wollen in Betracht kommenden Thatsachen berücksichtigen
und rein objektiv sein. Jn dem Bewußtsein solchen rein objektiv bedingten Wollens,
das sich zugleich als ein Bewußtseindes Sollens charakterisirt, besteht das Bewußt-

sein der Pflicht· So stellt sichdas Handeln gemäß einer sittlichen Willens-entscheid-
nng als ein Handeln »aus Pflicht«dar, das, im Gegensatz zu dem Handeln »aus
Neigung-, schon von Kant als das einzig sittliche Handeln bezeichnet wurde.

Aus diesen und ähnlichenBestimmungen lassen sich oberste Regeln des sitt-
lichen Verhaltens ableiten. Da nur die Willensentscheidung sittlich ist, die aus
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voller und rein objektiver Bewerthung aller einschlägigenThatsachen hervorgeht,
lautet eine oberste sittliche Norm: ,,Verhalte Dich stets innerlich so, daß Du mit

diesem Verhalten Dir selbst treu bleiben kannst.« Der Nachdruck liegt hier auf dem

»kanns", das im Sinn ethischerZulässigkeitaufzufassen ist. Da ferner die objektiv
giltigen Gründe des sittlichen Wollens zugleichallgemein gelten, so ist in den beiden

folgenden Regeln ein weiterer Prüfstein für sittliches Verhalten gegeben: ,,Verhalte
Dich wollend so, daß Du, wo immer die selben objektivenGründe Deines Wollens

gegeben sind, das Selbe wollen kannst und mit innerer Nothwendigkeit willst.«
Und: ,,Fordere für (und von) Menschen, also auch für Dich (und von Dir), was

Du unter Voraussetzung der selben objektiven Gründe für jeden anderen Menschen
(und von ihm) also auch für Dich (und von Dir) fordern kannst und im gegebenen
Fall thatsächlichforders.« Dieser Norm läßt sich noch eine weitere zugesellen:
»Verhalte Dich in einer für das sittliche Bewußtsein Aller giltigen Weise-« Auch
in diesen obersten sittlichen Normen zeigt sich wieder die rein formale Natur der

Ethik; die allgemeinsten Sittengebote können das Wollen nicht inhaltlich bestimmen;
sie geben nnr die formalen Bedingungen an, unter denen das Wollen sittlich ist;
auch die Denkgesetze enthalten ja nur die Formen richtigen Denkens.

Die Ethik, die Lipps nns lehrt, ist deterministisch; fie zeigt, daß, wie alles

Geschehen in der Welt, auch das menschliche Wollen dem Kausalitätgesetzunter-

worfen und demnach stets durch die Gesammtheit all seiner Bedingungeneindeutig
bestimmt ist. Daneben besteht dennoch die (’nur nach der unhaltbaren Ansicht der

Jndeterministen damit unvereinbare) Willensfreiheit, die gegeben ist, wenn die Per-
sönlichkeitfrei, unbehindert durch äußerenZwang oder fremde Einflüsse,sichbethätigt
und auswirkt. Freiheit des Willens besteht, so weit das Wollen in der Persönlichkeit

selbst begründet,von ihr verursacht ist, und der freie Wille ist ethisch werthvoll,
so weit die in ihm frei sichauswirkende Persönlichkeitsittlichen Werth besitzt. Die

Willensfreiheit ist zugleich die Voraussetzung der sittlichen Zurechnungfähigkeit,
die bei der Frage nach dem sittlichen Recht der Strafe in Betracht kommt.

Nur die theoretischen Grundlinien des ethischen Systems konnten hier an-

gedeutet vwerden. Lipps giebt zugleich auch eine scharfsinnige Kritik einiger Moral-

fysteme (zum Beispiel: des Utilitarismus und Eudämonismus) und beleuchtet die

wichtigsten Kultur- und Zeitprobleme von dem Punkt aus, auf dem er mit seiner
Ethik steht: Familie und Gesellschaft, Kirche und Staat,Eigenthum, Ehre, Macht,
Kunst und Wissenschaft. Die Einwände, die gegen sein Buch erhoben wurden, wären

leicht zu eutkräften. Man hat feine Ethik individualistisch, radikal und unprak-
tisch genannt; im Vorwort zur zweiten Auflage hat er darauf geantwortet: »Alle

Ethik ist nothwendig individualistisch, sofern sie als das einzig absolut Werthvolle
die sittlich freie Persönlichkeiterkennt. Und alle Ethik ist nothwendig radikal, so-
fern sie nie ans der Oberflächebleibt, sondern grundsätzlichüberall auf die Wurzel
geht und gut nennt, was da sich als gut, böse, was da sich als böseerweist. Und

alle Ethik ist nothwendig unpraktisch, sofern sie keine ,praktischen«Kompromisfe
kennt, sondern, ohne Rücksichtauf das da oder dort Geltende, Dasjenige fordert-
was vom sittlichen Bewußtseingefordert ist.-« i

München. Theodor Conrad.

J
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Hermann Bang.
Ach, ich kenne Malerhände,
Die beleben ihr Gemälde

Schöpferischmit wahrem Leben;
Doch die Seele, die sie geben,
Ward dem Urbild erst geraubt.

Grillparzer·

HerrnannBang, der dem Schattenspiel des Lebens wehmüthig-melancholische
H Bilder abgewinnt, hat eine Vorliebe für die welkenden Blüthen einer über-

reisen Kultur, für die Problematiker des Lebens, die excentrischen Naturen, und

eine schwüle,nach langem Zurückdämmensich entladende Sinnlichkeit ist das Merk-

mal seiner besten Gestalten. Er ist ein sensibler Lebensbeobachter und seinen Blick

umslort eine müde, etwas blasirte Traurigkeit. Leises Schluchzen einer allzu reiz-
baren Seele, deren Träume vor dem Eishauch der Wirklichkeitstarben, ehe sie slügge
geworden waren, bebt durch seine Bücher. Er sehnt sich nach Schönheit und kennt

»das blendende Gaukelspiel der Phantasie«., die künstlichenParadiese; doch ist er

weniger eigenwillig als Oskar Wilde, der stolze Beherrscher künstlicherTraum-

welten. Wenn Wilde alle Bronze der Welt zum Bilde der Freude verarbeitete,

so kennt Hermann Bang nur den ewig währenden Schmerz und die furchtbaren

Schicksalsgewalten und er sucht sie zu erspähenund festzuhalten, wo sie hinter dem

Majaschleier der Erscheinungwelt, aus stolzen und schäbigenVerlleidungcn, her-

vorspähen. Er wendet sich nicht, wie Wilde, unwillig ab von den Häßlichkeiten
des Lebens, um mit Heliogabal in den hängendenGärten zu lustwandeln. Er

giebt Weltanschauung, in der Stimmung; als eine Tendenz, gegenüber den Er-

scheinungen zu fühlen und zu urtheilen. Und er ist ein nihilistischer, von Jllusion
freier Betrachter. Von seinen ersten Büchern her zieht sich die klagende Melodie

durch sein ganzes Werk; sie giebt ihm den seltsamen Reiz.

·

Wie ein Marionettenspiel wirkts; das teuslischeSpiel eines jenseitigenPuppen-
spielers, dessen die Fäden lenkende Hand wir nicht sehen. Und die Marionetten

leiden und lieben und treten von der Bühne ab; und der Reigen beginnt aufs
Neue, mit veränderten Kostümen und Gestalten. Was liegt daran?

·

Frauen warten da auf das Wunderbare, das niemals kommen will: die

Gräfin Urne, die sich ein Leben lang nach ihrem Schicksal gesehnt hat; die ein

kurzes verbrecherisches Phaedraglückin der Phantasie, nur in der Phantasie durch-
kostei; und die schließlichtiefer und immer tiefer in den Schlaf des Morphium-
rausches sinkt. Und Kaman Falk mit ihrer Liebe zu jungen, keimenden Knaben-

herzen, deren erstem unruhigen Schlag sie lauscht. Und immer wieder klingt das

Lied vom versäumten Glück: ,,Tell me the tates, that to me were So dem-;

10vg, long Ugo-« »Ich glaube immer, daß es einen Augenblick giebt, in dem der

Wagen des Geschickes über uns hinrollt.« »Ein Nebel liegt über dem Ganzen,
ein grauer Nebel, ein Halbdunkel, in dem man über stille Leichen stolpert.«

Bangs Frauen leiden an ihrer unbesriedigten Sinnlichkeit; ihr Innerstes
ist leer gebrannt wie das Herz der armen kleinen Frau Bai (in »Am Wege«);
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wie das Herz der Pastorsfrau, die in ihrem »weißenHaus«- an der Seite ihres
kalten, ewig fröstelndenGatten leidenschaftlich-schöneErinnerungen und unerfüllte
Träume hegt. William Högh aber, dem letzten Erben eines hoffnunglos dahin-
siechenden Geschlechtes, lähmt das Schreckgespenstdes Unvermögens Schaffens-
und Lebenswillen. Die Nerven erinnern sich vergangener Thaten, einst, in der

langen Folge der Generationen, durchkosteterWollüste. Aber die Erregungen dringen
nicht vor zum Motorischen. Die Nerven sind erschlafft und suchen den Rausch in

seltsamen Gebilden der Einbildungskraft. Hier ist die Liebe nicht die großePassion,
die das Lebensgesühlsteigert und sich ans All verliert. Sie ist hastig, nervös,

zweiflerisch; immer in Angst, das Gesundene wieder zu verlieren. Und das Weib

ist der Dämon, die Zerstörerin. Und das Geschlechtsleben ist ein stummer Kampf;
ein furchtbares Ringen zwischen dem Bewußtsein der Abhängigkeit Und dem Trieb,

sich zu behaupten. Diese verfeinerten Nerven, die unter den leisesten Schwingungen
beben, die auf Reize mit anderen, mit viel komplizirteren Regungen antworten als

der Nervenapparat eines kräftigen jungen Landmannes, hassen die Urschlange, von

Lder sie sich nicht losmachen können. Die graziösen jungen Artisten, die Bang so

reizend zu schildern weiß, die .,eine stolze Liebe zu ihrem Körper empfinden, wie

ein Sportsman zu seinemLieblingthier«; denen es ,,eine Wollust bereitet, die männ-

lichen Urvorstelluugen zu bändigen und zu zähmen und zügellos zu gebrauchen«,

fürchten das Joch des ,,Erdgeistes«, der ,,so Manchen ruinirt« hat. Aber die

Fratelli Bedini kennen das ruhige Glück einer edlen Freundschaft
Dieser Ton klingt uns nicht neu. Die Auflehnung gegen die Herrschaft,

sdie das Weibchen über das Männchen ausübt: Rops, Goya, Schopenhnuer, Strind-

berg fanden Nachfolger; Wedekind bleibt nicht hinter den ausländischenGeschlechts-
pessimisten zurückund in Oukama Knoops »Element« sagt ein Philosoph grimmige
Dinge über dieses Thema; er riith dem jungen Walten »Halte Dich immer an

das Höhere, wenn Andere sich den Elementen unterwerfen-«

Bangs Blick ist im Lauf- der Jahre immer kälter geworden, durchdringender,
schärfer; starr und wie im Schmerz; weit geöffnet im Schreck vor dem Medusen-
haupte des Lebens. Schleierlos sieht er das ganze Gewimmel, die stumpfe Gleich-
giltigkeit, das mechanische Getriebe und Geschiebe des Alltags. Doch unter der

Oberfläche sind die Untergrundmächtean der Arbeit, die Trolls, die dem Menschen-
kinde die Tragik herauffiihren, die düsterenFäden in denTeppich des Lebens wirken

und die Bilder vielfach durcheinanderwirren. Da greifen Existenzenin einander über;
Einer drängt den Anderen aus seinerBahn; der eine Theil regt Gefühlein dem anderen

auf; dann zieht er seinen Weg; aber der andere Theil verliert sich und sein Leben in

den Jrrgängen dieser Empfindungen Und doch: in der Tiefe sind wir einsam ; fern
und fremd einander. Wir können nicht aus der Gefängnißzelleunseres Jch; wir

können nie mit einem anderen Individuumso verwachsen, daß beide Jndioidualitäten
eine neue Einheit würden. Wir urtheilen Und wissen nicht, daß der Andere, wie

wir ihn sehen, nur ein Theil unseres Jch ist, nur ein Schatten. Unsere Jllusionen,
unsere Urtheile sind thöricht; nur alte Leute finden manchmal in dem Born ihrer
tief erlebten und erlittenen Lebensweisheit ein treffendes, grundgütiges,heilendes Wort-

Und wie vollzieht sich das Alles? Wer kann die Schicksalsfädenentwirren?

,,’s ist nur ein Schritt: es reißt Dich niederwärts-;oft nur ein Funke, Dir im

Blut entzündet.« Einer tritt aus dem Ring seiner eingefriedeten Existenz heraus.
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Ein Neues entspinnt«sich und wird zum Verhängniß. Es ist nur ein Traum, ein

Jdol. Aber das unglücklicheMenschenkind rennt ihm nach bis zum Weiher, in

dem ,,Tine« versank. Die Anderen aber, die den Schicksalsknotennicht lösen können,
sprechen, verschieden nach dem Grade des Erstaunens, der sie bei der That erfaßt,
von Schuld und Sühne. »Es giebt im Leben nur zwei Dinge: die Liebe nnd

den Tod« Tine ersährt es und die Pastorssrau aus dein weißen Hause sagt es
an dem Sarg des Burschen, der »nur Liebestoss«in sich hatte; der mit seinem
hübschenGesicht den Weibern so gefährlichwar. »Es giebt nichts als den Trieb-y
der allein ist Herr Und Meister-« Das ist auch der Weisheit letzter Schluß für
die alten, klug gewordenen Leutchen, die cynischenLebensphilosophen aus der No-

vellensammlung ,,Leben und Tod«, die das Leben ans der ,,Ewigkeitperspektive«
aus der Höhe des darüber Schwebenden ironisch betrachten-

.1: sc

Un homme qui s’est instituä artiste n7sz

plus le droit cle vivre comme les autres.

Nun wird es heller. Der Vorhang hebt sich vor der Tragoedie einer Künstler-
seele. ,,Sieh, was das Leben Dir entzogen, ob Dirs ersetzen kann die Kunst-C klagt
der traurige Selbstbehorcher Grillparzer. Und Jbsens Ruhbek, der sich ein Leben

lang mit seiner Einbildungskraft herumgebalgt hat, sieht zum Schluß, daß er das

Leben der Liebe getötet hat, wie John Gabriel Borkman. Der Vorhang hebt sich
vor der Tragoedie: Hermann Bang.

»Ich habe ja das Leben so lieb, Mama, und athme leise nur den Blüthen-
dnst der Liebe; aber mein Bestes ist doch immer meine Sehnsucht. Jch habe den-

Menschen von meinen Schmerzen gegeben. Das hat sie gerührt. Für mich war

es nichts; ich habe mein Herz dabei verschwendet, ohne zu empfangen, ohne froh
zu sein.« Diese Worte, die in der wehmüthigausgesponnenen Schluß- nnd Abend-

stimmung der ,,Agnes Jordan« gesprochen werden, setzteBang vor das Buch seiner
Kindheit; und einmal heißt es dann: »Es giebt mancherlei Scheinleben: in der

Kunst, in der Aufopferung, in der Freundschaft, in der That; nur an einem Ort

ist das Leben: da, dort, wo die Natur es gewollt hat« Das liebe Leben! Das

ist die Noth der großenSchaffenden, die das heiße, volle Leben für eine imaginärc
Jdeenwelt hingeben müssen: »Ich habe das Leben, ich habe die Leidenschaft nicht
gekannt. Ich habe meinen Glückstagversäumt.« KünstlicheParadiese scheinenhier
zertrümmert worden zu sein von der Macht dieser Erkenntniß, die auch Claude

Zorets mächtigeSeele erschüttert. Furchtbare Ereignisse wirst die Wirklichkeit mit

brutaler Hand«in Zorets Jnneres, daß sein starkes Herz davon zu bersten meint,
bis er die aus Schmerzen gebotene Erkenntniß von der Richtigkeit seiner künstle-
rischen Golemswelt, der hellenistischenMythe, die er schuf, in eine ewig giltige Form
gezwungen hat. Er, der (mit Hofmannsthals Stimmungsgenießer in ,,Gestern«
und ,,Thor und Tod«-) »nur scheinbar drin gestandenhat-C ahnt und fühlt zum

ersten Mal die Macht und den Rausch des starken, sieghastenLebens, die Lust des

Dionysos, das Lachen über Abgründen,die ewige, unerbittliche Nothwendigkeit.
»Auf, Jhr Unsterblichen,aus, tanzt und singt,
Singt mir das Lied vom Tode und vom Leben,

Morgen ist wieder Tag; die Sonne stirbt nicht-«
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Zoret hat nur seinen Künstlertraumgekannt, das Verlangen nach einer hoheni
auserlesenen Schönheit. Wie sein Weib lange tot ist, ist auch das äußere Leben
tot für ihn. Einmal nur noch streift ein Weib seinen Weg. Er malt sie; aber die

Augen, das Leben vermag der in ästhetischenTräumen Befangene ihr nicht zu geben.
Die Augen malt Michael«sein junger Liebling, den er aus Prag mitgebracht hat.
Zoret weist das Leben von seiner Thür. Aber Michael, der höchstenseinen Frauen-
torso malen kann, findet hier den Weg zum Leben.

Zoret hat den Jüngling gemalt. Er liebt ihn mit der ,,echt männlichen
Bewunderung für männlicheSchönheit«,mit der Michelangelo seinen Tomaso ge-
liebt hat. Aber Zorets Liebe hat das unselige egoistischeWesen aufbrauchender
Künstlerliebe,die den Ereignissen das Blut aussaugt, damit sie im Reich der Kunst
zu einem neuen Schattendasein erwachen. Michael fühlt diese ,,Entweihung des-

Lebens«. Eins aber fühlt er nicht: die furchtbare Einsamkeit des Künstlermenschen,
der nur in seinen Visionen lebt. Gedanken schießenzu Gedanken und schließensich-
zu einer Kette zusammen. Langsam entwächstMichael dem Meister und der Treib-

hausluft, die« ihn umgiebt; wächstzu sich selber, zum Leben, zum Weib: und in

brutaler Ungerechtigkeit wirft er Zoret Herzenshärte und Lieblosigkeit vor. Wie

ein gesällterBaum, bricht Der unter dem Schlag, den Michael führt, zusammen;
und zum ersten Mal erlebt er nun sich und sein Leben, das bis dahin nur ein

Scheinleben war. Unter furchtbaren Konvulsionen ringt eine Lebensstimmungin ihm
nach monumentaler Gestaltung und Bändigung, für die er sich aus der Bibel, aus-

Hiobs Leidensgeschichte,die Symbole holt. Jetzt erst hat er das Leben und die

große Leidenschaft wirklich gesehen. Und indem er sich künstlerischvon den mäch-
tigen Erschütterungenin einem große Werk befreit, stellt sich sein inneres Gleich-
gewicht wieder her. Sein Leben ist erfüllt; nun kann er ruhig sterben-

Ueber dem Zwischenfall Zoret liegt das Schweigen des Todes. Aber rück-

sichtlos, egoistisch,ungerecht schreitet das Leben weiter: Michael und die Zamikow;
brutal, wie das Leben nun einmal ist. Der heißeWille zum Dasein fordert seine
Opfer; er treibt die Menschen in die Höhe der Verzückungund wirft sie in die Tiefe
der Raserei und des Verbrechens Ewig ist der Wille; und die Menschen sind nur-

Schaum auf Wellenkämmen. Und die Platoniker? Sie frieren dort oben in der

Höhe der intellektuellen Anschauung; und wenn der Abend kommt, wenn es schon
spät geworden, dann zersplittert ihr weltabgewandter Stolz vielleicht vor der Er-

kenntniß: Ja, das Leben hat keinen Sinn; aber es ist die einzige Wirklichkeit,die

wir kennen. Und wie herrlich ist dieses lachende, weinende, sinnlose Leben!

»Tanzen!
Der Eine stirbt, daneben der Andere lacht:
Das macht das Leben so tief schön.«

Und wir fragen nicht nach einem Zweck, wenn es durch alle Himmel und-

Höllen uns schwingt; wir fühlen nur das Jauchzen der Kraft in uns. »Nun habe
ich aber wenigstens gelebt", sagt Claude Zoret. Nun war das Leben mit seinen
Leidenschaften nnd Freudenschaften in das Werk des Künstlerseingekehrt, war aus

Schmerzen Größe erwachsen.
Peter Hamecher.

BE
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Erste Enttåuschung.

MSdie kleine Marianne sechs Jahre alt war, meinte sie eines Tages, es sei

Zeit, sich die Welt ein Wenig anzusehen. Dazu lockte sie der Sonnenschein
draußen und die Einsamkeit drinnen. Mama hatte Besuch und Fräulein war in

die Kirche gegangen; da wurde sie so bald nicht vermißt. Rasch lief sie leise zur

Gartenthürhinaus. Und da stand sie auf der Straße. Ganz allein. Ohne Hut,
Schirm, Handschuhe, wie sie nie sonst hinauskam. ,,Beinahe nicht angezogen«,

dachte sie und kicherte leise. Es war ein wunderbares Abenteuer. Mama hatte
zwar gesagt, daß kleine Mädchen nicht allein auf die Straßen dürften. Aber Das

war vor langer Zeit gewesen· Gewiß schon vorgestern. Und heute erst hatte Papa
ssie ein »großes Mädchen«genannt. Sie steckteden Finger in den Mund, wofür sie
noch immer eine Vorliebe hatte, obgleich sie oft hörte, daß sie dafür »viele groß«
sei. Ja, dann war sie wieder ,,groß«. Komisch machten es doch die Erwachsenen;

ganz wie es ihnen paßte. Und wenn Papa den Finger an die Nase legte, was er

manchmal that und worüber sie immer lachenmußte, sagte ihm kein Mensch Etwas.

Wie viel es heute draußen zu sehen gab! Viel mehr als sonst, wenn sie
mit Fräulein ging. Der großeHund vom Nachbarhaus schaute sie so verwundert

an. Sie ließ sich in ein kurzes Gessorächmit ihm ein, um ihn zu trösten, daß er

nicht mitgehen konnte. Dann trippelte sie den Weg nach dem Walde zu; auf dem

anderen konnte sie das Fräulein treffen. Von der Wiese her kam ihr eine Kuh

entgegegen. Beide blieben stehen und musterten einander. Ein Bischen unheimlich
wars. Aber die Kuh kehrte um: und da winkte ihr Marianne sehr erleichtert und

rief: »Komm nur her, ich thu’Dir nichts!« Wenn sie mit ihren Gespielinnen zu-

sammen kam, konnte siedoch erzählen,daß siesichgar nicht gefürchtethabe. Sommer-

sonne. Blumen ringsum. Vögel huschten oben in den Zweigen hin und her.
Jedesmal erschrak sie, wenn es so raschelte. Wie schönwar das Alles! Gut nach-
denken ließ sich auch im Walde, so ganz allein. Und sie hatte viel zu denken:

»etwas ganz Heimliches, eine Ueberraschung. Als Großmama bei ihnen war, ver-

sprach sie, ihr für jeden Brief, den Marianne schreiben wollte, Etwas in die Spar-

büchsezu geben. Wie eifrig hatte sie seitdem geschrieben! Und nur einmal hatte
sie einen Brief entzweigeschnitten, um mehr zu bekommen. Der war aber auch

lang; eine ganze Seite. Von dem Gelde sollte Mama zum Geburtstag eine Ueber-

raschung haben. Marianne wußte auch schon, was. Mama hatte ein Tuch ver-

loren; ein kleiner Lappen wars nur gewesen, mit Spitzen daran; aber Mama war

'doch traurig darüber. Nun hatte sie beim Kaufmann ein viel, viel schöneresTuch
gesehen; groß; mit lauter bunten Blumen darauf. Das wollte sie kaufen, sie ganz

allein. Es war ihr erstes Geburtstagsgeschenk; denn voriges Jahr war sie noch
zu klein gewesen und hatte kein Geld gehabt.

Dort blitzte der große Teich durch die Bäume. Bis dahin wollte sie noch

gehen. Ganz erhitzt kam sie hin und ging, sehr vorsichtig ihr Kleid zusammen-
fassend, bis ans Ufer. Das dunkle Wasser, von dem Papa ihr eine Geschichteerzählt

hatte, machte sie«beinahefurchtsam. Aber die Enten schwammen so lustig darin

herum. Rasch entschlossen,warf sie ihnen ein halbes Brötchen zu, das sie in der

Tasche hatte· Sie stoben auseinander, das Wasser spritzte auf und dann zogen

und zerrten alle Entenschnäbel zugleich an dem Stück Brot. Marianne lachte.
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Jammerschade, daß sie es keinem Menschen zeigen konnte. Das Alleinfein war

doch nicht so schön. Und jetzt fühlte sie auch Hunger. Gewiß war sie schon eine

Stunde fort und zu Hause rief man sie zum Mittagessen. Eilig lief sie zurück.
Da sie in Wirklichkeit kaum eine Viertelstunde zu ihrem großen Ausflug

gebraucht hatte, fand sie Alles unverändert. Mama sah gerade zur Thiir herein,
und da sie Marianne artig bei ihren Spielsachen sitzen sah, verschwand sie wieder.

Befriedigt ausathmend, ging die kleine Ausreißerin in den Garten. Auf dem Tisch
in der Laube lagen Bücher und ein Brief. Der war von der Großmama. Ma-

rianne kannte ihre Schrift. Großmama hatte schwache Augen und schrieb darum

immer so groß und deutlich. Gewiß hatte sie auch schwacheAugen, denn sie konnte

gerade nur Großmamas Buchstaben lesen; Papas nie. Sie schaute den Brief an

und glaubte plötzlich,ihren Namen zu lesen. Ganz sicher. Das machte sie neu-

gierig. Was konnte da von ihr stehen? Mühsam buchstabirte sie sich den Satz
zusammen. »Marianne hat mich so oft um Geld gebeten. Paß auf, was sie da-

mit macht. Jch glaube, sie will Dir Etwas zum Geburtstag schenken«.Das war

genug. Hochroth, mit blitzenden Augen sprang Marianne vom Sessel. Abscheulich
von Großmama. Sie hatte ihr doch fest versprochen, nichts davon zu erzählen,

daß sie Geld sammle und sich eine große Ueberraschung ausgedacht habe. Und

um Geld gebeten hatte sie auch nicht; verdient war es. Wie hätte Mama sich
gefreut! Nun war ihr Alles verdorben. Nie hätte sie Das von Großmama ge-

glaubt. »Was man versprochen hat, muß man halten«, sagte Papa immer.

Die Bonne fand Marianne sctluchzend auf der Erde. Auf ihre Frage erfuhr
sie den Jammer über Großmamas Wortbruch. Sie maß mit dem Maßstab Er-

wachsener nnd hatte nicht das rechte Verständuiß für diese Enttäuschung· Doch

fühlte sie, daß es hier mit dem gewöhnlichen»Sei doch ftill« oder ,,Große Kinder

weinen nicht bei jeder Gelegenheit-O nicht gethan wäre. Da kam ihr ein plötzlicher

Einfall: »Großmama hat ja gar nichts gesagt; sie hats ja nur geschrieben-«Daran

knüpfte sie noch die Lehre, daß man Briefe, die an Andere gerichtet seien, nicht

lesen dürfe. Marianne war für den Augenblick verblüfft. Aber gleich darauf fragte
sie verwundert: ,,Also darf man schreiben, was man nicht sagen darf?« »Komm

jetzt Deine Suppe essen und srag’ nicht so viel, sonst bekommst Du einen Schnurr-
bart.« Das war nun wieder nicht wahr, dachte Marianne, denn Fräulein hatte
keinen Schnurrbart und sragte beim Lernen immerzu. Aber sie hatte schonihre
Erfahrungen mit dem Fräulein und widersprach nicht weiter. Bei Tisch war sie

so übellaunig und unfreundlich in ihrer Trauer, daßMama bösewurde und meinte,

sie sei doch früher viel artiger gewesen«Das machte die Sache noch schlimmer.
Marianne fand, daß Alle sehr schlecht gegen sie seien, wurde trotzig und sprach
gar nicht mehr.

Jn der Dämmerung holte sie sich ihren verstecktenSchatz hervor. Lauter

kleine Münzen waren es; so hatte sies immer haben wollen, damit es recht viel

sei. Nun mochte sie das Geld gar nicht mehr ansehen. Und Keiner sollte es haben-
Eilig rasste sie das Säckchenzusammen und lief zum Konditor nebenan, der ihren
hervorgestammelten Wunsch nach »Pallinees« lachend erfüllte. Sie sah aber nicht
erfreut aus, sondern sehr ernst.

Abends fand die Bonne in ihrem Nähtisch einen Zettel, auf dem in Ma-

riannens unbeholfener Kinderschrift standy »Ich mag Dich nicht-« Sie hielt es

für richtiger, nicht darauf zu achten.
24



304 Die Zukunft.
.-

Das von Thränen durchfeuchteteZuckerwerklag unter Mariannens Kopfkissen
und verrieth am Morgen ihre That. Sie war beim Essen eingeschlafen. Wie sie
dabei noch heimlich geweint hatte, wußte Niemand. Dann wurde Marianne ge-

straft, weil sie sich Näschereien gekauft hatte. Schweigend nahm sie es hin, war

überhaupt verändert; auch gegen die Mama. Die hing mit ihrer Enttäuschung

zusammen und hatte sie noch bestraft. Der Großmama wollte sie nicht mehr schreiben,

ließ sie nicht grüßen, dankte nicht für ihren Brief. Das Fräulein schalt sie un-

dankbar, stellte ihr vor, wie gut sie es habe, und gab ihr all die Pfefferminzkügelchen
der Weisheit zu kosten, die sie in ihrer Hausapotheke für Kinder immer vorräthig

hatte. Mama machte sichSorgen um ihre Kleine; ob der Charakter des Kindes sich
am Ende nicht gut entwickle? Klagte der Großmama, wie enttäuscht sie sei, daß
Marianne das Geld nur vernascht habe. Sie nahm das Ganze sehr tragisch und

ging mit trankigem, vorwurfsvollem Gesicht herum, Marianne mit trotzigem und

das Fräulein gereizt und verstimmt. Es waren ungemüthlicheTage.
Endlich fiel dem Papa, dem man nicht gern mit Klagen kam, auf, daß da

Etwas nicht in Ordnung sei. Er suchte Marianne auszuforschen Und weil er

gleich richtig fragte, was ihr denn geschehen sei, nicht schalt und sie auch nicht
auslachte, fand sie die Sprache wieder und konnte ihm die ganze Geschichte er-

zählen. »Großmama hats doch versprochen«, war immer der Refrain. Papa

verstand sie in ihrer Empörung, ihrem Trotz ans dieser ersten schmerzlichen Er-

fahrung heraus, gegen deren Wiederholung nur seelische Abhürtung hilft. Er

glaubte ihr aufs Wort, daß ihr an den »dummen Pallinees« gar nichts gelegen
war. Die kleine schluchzendeGestalt rührte ihn mehr, als er im Augenblick zeigen
wollte. Aber sein erstes Wort war: »Da hat Großmama Unrecht gethan-«

Marianne horchte auf. Das war etwas Neues, daß man einem Großen

ihr gegenübereinmal Unrecht gab. Sie fühlte sich gehoben und bekam Lust, ,,nicht

mehr böse zu sein-C trotz ihrer argen Enttäuschung Daß sie verzeihen konnte,
war ein stolzes Gefühl Jmmer hatten sonst die Erwachsenen ihr zu verzeihen;
immer hatten sie Recht. »Und siehst Du, Marianne«, sagte der Papa weiter, ,,es
war ja nicht so schlimm, weil die Mama doch noch nicht wußte, womit Du sie

überraschenwolltest, und sie konnte sich jetzt schon vorher darauf freuen. Hast Du

es nicht auch gern, wenn ich Dir eine Ueberraschung verspreche? Und bist Du

dann nicht noch neugieriger, was es sein wird?«
Das mußte Marianne zugeben, obwohl sie noch immer eine ganz, ganz

ungewußteUeberraschung, wie ihte so schön ausgemalte, vorgezogen hätte. Aber

sie fühlte sich schon weniger unglücklich Und als Papa ihr noch zusagte, sie
wieder Geld verdienen zu lassen, wenn sie täglichdie gelben Blätter von den Rosen-
sträuchenabzupfe, und daß er mit ihr vor dem Geburtstag dann einkausen gehen
werde, ganz nach ihrer Wahl und Bestimmung, da entwölkte ihr Himmel sichschnell.
Alles kam wieder in Ordnung. Mama beruhigte sich. Großmama bahnte eine Ver-

söhnung an und Fräulein wollte ,,wieder gut sein«, wenn Marianne verspreche,
keine fremden Briefe zu berühren,nicht mehr zn naschen und Alle lieb zu haben.

Jetzt aber machte Papa sich Sorgen um seine kleine Marianne mit dem

empfindsamen Herzen. Wie oft würde er ihr noch helfen können?

Wien- Helene Migerka.

Eis-s
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Kautschuk.

In langen Annoncen findet der Zeitungleser seit einiger Zeit die Aufforderung,
sich mit Kapital an der Gründung von Unternehmungen zu betheiligen, deren

Zweck die Ausbeutung von Kau«tschuk-oder Sisalhanf-Pflanzungen in Deutsch-Oft-
afrika oder Kamerun ist. Diese Reklamen sind mehr als einmal, ohne jeden Grund,

Prospekte genannt worden. Wo das Jnserat sich ehrlich als Jnserat gab, nicht
als einen von Zulassnngstellen oder anderen Jnstanzen geprüftenProspekt, kann den

Unterzeichnern wenigstens nicht der Vorwurf gemacht werden, sie hätten das Pu-
blikum zu kapern gesucht. Immerhin bleibt noch fraglich, ob man sich an solchen
Gründungen betheiligen soll. Jn unseren Kolonien giebt es gewißsehr gute Chancen
für Leute mit Unternehmunglust und ausreichendem Kapital; aber die Verantwor-

tung, fremdes Geld in überfeeischeGründungen zu stecken,wächstim Quadrat der

Entfernung vom Ort der Herkunft zum Platz der Niederlassung. Täglich wird das

Publikum gewarnt, Aktien von Gesellschaften zu kaufen, deren Leiter,es nicht kennt

und die zu weit entfernt sind, um die Möglichkeit der Besichtigung zu bieten; es

wäre recht inkonsequent, bei ost- oder westafrikanischenGeschäftenvon diesem ver-

ständigen Grundsatz abzuweichen und den Kapitalisten zu sagen: Ite, missa est;
drüben fließt Milch und Honigt« Die Herren, die solcheAufforderungen ins Land

gehen lassen, sind meist sehr empfindlich und finden sich beleidigt, wenn Jemand sich
erdreistet, dem großenPublikum so lange von der Betheiligung an Kautschuk- und

Sisalhanf·Pflanzungen abzurathen, wie die Gesellschaften noch keine Rente gebracht
haben Eine solche Kritik oder Warnung, sagen sie, müsseden Glauben erregen, es

handle sichum Schwindelgründungen.Das ist ganz falsch. Die Aussichten der Grün-

dungplänemögen recht gut sein; und die wirthschaftlicheAusbeutung unseres Koloniali

besitzes ist ein Unternehmen, das der Deutschenur loben kann. Die Art der Jnserate, ihr

Aufputz beweist aber, daß sie sich an das große Publikum richten; und diese Adresse
scheint Vielen falsch gewählt.Wer für solcheUnternehmungen Verständnißhat, braucht

nicht großeWorte-Der kleine Mann aber taugt nicht zum KolonialaktionänUnd Kautschuk

ist bekanntlich ja keine Waare, die nur aus Afrika zu beziehen ist. Noch immer steht
der Parakautschuk, der aus dem Gebiete des Amazonenstromes stammt und seit zwei

Jahrhunderten nach Europa kommt, in der Produktion vornan. Auch Cearakautschuk
kannte man zunächstnur als brasilianisches Produkt; der Name wurde dann nach
Afrika importirt. Außer Brasilien liefern Mexiko, Guatemala, Nikaragua, Bolivia,

Peru, Ekuador, Kolumbien und namentlich Ostindien Kautschuk.Afrikanischerund oft-

indischerKautschuk soll beim Reinigen und Trocknen 30 bis 80, Parakautschuk nur 12

bis 15 Prozent am Gewicht verlieren. Der Verbrauch ist freilich seit den Tagen Priest--s-

leys, Mackintoshs und Haneocksüber alles Erwarten hinaus gestiegenund wird unter

der Auto-Kmtie gewißnoch höhersteigen. Daß trotzdem bei der Gründung neuer Ge-

sellschaftenäußersteVorsicht geboten ist, braucht man keinem Erwachsenen zu beweisen.
Unter einer Betanntmachung, die eine zu errichtende,,Oftafrika-Compagnie«

betrifft, stehen die Namen des Kaiserlichen Bezirksamtmannes a. D. Grafen Bau-

dissin, des Generalmajors z. D. Freiherrn von Gayl, des KaiserlichenBezirksamt-
mannes a. D. W. von St. Paul-Jllaire, des Rittergutsbesitzers Tenge (der jetzt Vor-

sitzender des Aufsichtrathesder Vermögensverwaltungstellefür Offiziere und Beamte

ist) und des Geheimrathes Wohltmann in Halle. Sicher sehr ehrenwerthe Herren,
248
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deren Namen ausreichend für die Lauterkeit der Absichten bürgen. Name, Charakter
und gesellschaftliche Stellung der Gründer beweisen aber noch nicht, daß aus dem

Unternehmen Etwas werden wird; und die Herren dürfen sichdeshalb nicht wundern.

wenn die geschäftlichenGrundlagen ihrer Pläne sehr sorgsam geprüft werden. Das ist
um so nöthiger,als gerade in der Schicht, wo der blanke Ehrenschild am Meisten gilt,
die kaufmännischenTalente nicht allzu reichlich zu wachsen pflegen. Die Gründer

der Ostafrika-Compagnie halten die Rentabilität der Sisalhanf-Kultur und der

Eeara-Kautschukbaumpflanzung für erwiesen und wollen deshalb eine Kolonialgesells

schaft gründen,die den Besitz des verstorbenenHosmarfchalls von St. Paul-Jllaire
in und bei Tanga erwerben soll. Auf diesem etwa 2660 Hektar umfassenden Ter-

rain sind die ersten Versuche mit der Kautfchuk-Kultur in Deutsch-Oftafrika ge-

macht worden. Sie werden mit 300000 Mark, also einer sehr stattlichen Summe,
bewerthet; die Veröffentlichunggiebt nicht klare Auskunft darüber, ob zu diesem
mit 300000 Mark zu bezahlenden Besitz auch die 2000 Hektar gehören,deren Ueber-

weisung Herrn von St. Paul vom Kaiserlichen Gouvernement ,,fest zugesagt-«worden

ist. Was Einem fest zugesagt ist, besitztman noch nicht; wahrscheinlich gehören die

2000 Hektar also nicht dazu. Das Grundkapital der Gesellschaft soll 1,20 Mil-

lionen Mark, eingetheilt in 2400 Antheile zu je 500 Mark, betragen; auf Grund

»eingehenderBerechnungen und Erfahrungen-' wird nun kalkulatorisch festgestellt,
daß, bei normalem Verlauf, im fünften Jahr fchon eine Verzinsung von 10 Pro-

zent zu erwarten sei und man eine erhebliche Steigerung der Dividende in den fol-
genden Jahren »nach den bisherigen Erfahrungen als sicher«ansehen dürfe. Die

Deutsch-Oftafrikanifche Gesellschaft habe eine Betheiligung mit 150 000 Mark zuge-

sagt. Und das Publikum wird nun aufgefordert, sich an dem Unternehmen zu be-

theiligen, das Aussicht biete, das an anderen kolonialen Gründungenetwa Verlorene

wieder einzubringen. Dieser letzte Passus kann in unbefangenen Lesern ein Gefühl
des Mißbehagens erregen. Unwillkürlichdenkt man dabei an die Jahrmärkte mit

ihren Würfelbuden und der lärmenden Aufforderung, dem Glück die Hand zu bieten.

WelcheSicherheit aber ift Denen gewährt, die sichan dem Unternehmen betheiligen?
Auf gute Erfahrungen geftützte»Rentabilitätberechnungen«;nichts weiter. Genügt
Das ? Die Gründer sagen: Ja; doch nicht Jeder wird ihnen zustimmen. Die Deutsch-
Ostafrikanifche Gesellschaft ist 1885 gegründet worden, hat es aber seitdem noch
nicht über 5 Prozent Dividende für ihre Vorzugsaktien gebracht; die Stammaktien

haben nur für 1900 eine Dividende von 2 und für 1904 eine von 21X2Prozent er-

halten. Diese Gesellschafthat allerdings nicht nur Kautschuk-und Sisalhanfkulturen,
sondern auch andere Pflanzungen, die, wie die Kaffeeplantage Union, fühlbaren

Verlust gebracht haben· Sie hatte bis ins Jahr 1902 auch das Recht der Münz-
Prägung und steht im Mittelpunkte des deutfch-oftafrikanifchen Handelsverkehres.
Jhr geschäftlicherErfolg ift jedenfalls nicht geeignet, das Publikum zu kolonialen

Kapitalanlagen zu locken. Jch will hier nicht erörtern, was die Gesellschaft für die

Wirthschaft der Kolonie gethan hat, sondern nur feststellen, daß ihre Rentabilität
nicht glänzend ist. Daß sie auch durch die Araber-Aufstände Verluste erlitten hat, ift
ein Beweis für die Nothwendigkeit,hier mit Faktoren zu rechnen, die bei inländifchen
Unternehmungen nicht in Betracht kommen. Eben deshalb ist solchenGründungen
die Masse der kleinen Kapitalisten fernzuhalten. Ob die noch jungen Sifalkulturen
den Gesammtertrag wesentlich steigern werden, ist einstweilen noch nicht abzusehen.
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Wichtig scheint mir, schon weil solche Reserve selten ist, das Zugeständniß
mit den Kautschukkulturen seien noch nicht so beweiskräftigeErfahrungen gemacht,
worden wie mit dem Sisalhanf Damit ist zugegeben, daß die Rentabilitätberechnung,
so weit sie sich nur auf die Kautschukpflanzungenbezieht, noch unsichere Grundlagen
hat und daß Gründungen, die nur Kautschukkulturen in Aussicht nehmen, mit sehr
kritischemBlick zu betrachten sind. Eine kleine berliner Bankfirma hat sichauf dem

Gebiete der Kolonialgründungenbesonders hervorgethan, obwohl es an deutlichen
Abweisungen nicht gefehlt hat. Erst kam sie mit einem Unternehmen auf Borneo

heraus; dann ging die Reise nach Samoa; und die neuste Expedition wähltKamerun

als Ziel. Diese Firma scheut sich nicht, ihre Anzeige einen Prospekt zu nennen,

und unterscheidet sich dadurch nicht vortheilhaft von der OstafrikasEompagnie, die

überhaupt vornehmer auftritt. Die Firma, die den »Prospekt«als ,,Kautschukkultur-
Syndikat G. m. b. H.« unterzeichnet, hat für die zu gründende»Kamerun-Kautschuk-

Eompagnie Aktiengesellschaft«einen Aufsichtrathzusammengebracht, der mit ziemlich
klangvollen Namen prunken kann· Ob die Mitglieder (Admiral z. D. Thomsen in

Kiel als Vorsitzenden Geheimer Kommerzienrath Spemann in Stuttgart, Professor
Dr. Warburg in Berlin Und Andere) nicht am Ende nur ihrer Freude an jedem Ver-

such,die deutschen Kolonien wirthschaftlichzu heben, Ausdruck geben wollten und das

Aufsichtrathsmandatals Nebensachebetrachten? Jn keinem Fall entbindet ihr Name

uus von der Pflicht, die Grundlagen und Aussichten der neuen Gesellschaft genau zu

prüfen. Die erste Anzeige der »Kamerun-Kautschuk-Eompagnie«wurde in den ersten

Apriltagen, die zweite im Mai veröffentlicht.Inzwischen waren, wie es heißt,von

dem mit 3 Millionen Mark bezifferten Aktienkapital schon 2,50 Millionen begeben
worden(an wen ?),s o daß nur noch 500 000 Mark zur Zeichnung aufgelegt werden. Für
die Kautschukkultur hat«man sichdurch das Recht der Option ein 2000 Hektar großes
Terrain gesichertund nun eine Rentabilitätberechnungaufgestellt, die, allerdings erst
vom achten Jahr an (bis dahin müssensichdie Aktionäre mit 4 Prozent Bauzinsen be-

gnügen),beinahe märchenhafteVerzinsuugenverheißt.Innerhalb eines Zeitraumes von

sechs Jahren soll danach die Dividende, mit jährlichenZunahmen von je 7 Prozent,
von 8 auf 39 Prozent steigen. Für die Zuverlässigkeitdieser Rechnung bürgt den

Zeichnern zunächstnur eine Darstellung der Kautschukkulturchancenim Allgemeinenund
im Besonderen und die allerdings ungemein werthvolle Zusicherung, daß die Verwal-

tung der neuen Gesellschaft in den selben Händen liegen werde wie die auch von der

erwähntenFirma iMertens 85 Co. G. m· b. H.) gegründetenSamoa-Kautschuk-Com-

pagnie und Borneo-Kautschuk-Compagnie. Wenn damitgesagt sein soll,daßfür Samoa,
Borneo und Kamerun die selben Kulturverhältnissevorausgesetzt werden, darf man

die Versicherung mit heiteren Gefühlenhinnehmen. Schon die Arbeiterfrage, die auf
den Sunda-Jnseln dochwohl eine wesentlich andere Antwort fordern wird als in West-
afrika oder Samoa, würde den Versuch, die drei Gesellschaftennach dem selben Sche-
ma F. zu leiten, bald recht gründlichvereiteln. Solche Kleinigkeitenpflegen unterneh-

munglustigen Leuten aber keine Kopfschmerzen zu machen. Kenner der Verhält-

nisse meinen, erst nach etwa zehn Jahren lasse sich über die Durchschnittsquantität
der Ernten unter bestimmten agronomischen und klimatischenBedingungen einiger-
maßen Sicheres sagen. Jm Allgemeinen sei die Ertragsfähigkeitder Kautschuk-
kulturen noch ungewiß und die Preisbildung auf längere Frist hinaus nicht zu

übersehen; die künstlicheHerstellung eines (wenn auch nur für manche Zwecke
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brauchbaren) Ersatzinittels, die durchaus im Bereich der Möglichkeitliegt, würde
den Kautschukpreis natürlich herunterdrücken.Hält man diese Bedenken den Enthu-
siasten entgegen, so antworten Einzelne, Das beziehe sich auf die Ficus Schlech-

teri (Das ist gerade die Kautschukart, die bei der Kamerun-Kautschuk-Compagnie
in Betracht kommt), Andere wieder, Manjhot Glaziovii Mijll., der Ceara-Kautfchuk

(um den es fich bei der Ostafrika-Compagnie handelt), sei die unrentable Art. Keiner

wills gewesen sein, wenn die Sache schief geht. Keiner ersetzt aber auch dem Pu-
blikum die Verluste, die es durch solche Rentabilitätberechnungenerleidet-

Daß ein Industriegebiet gute Aussichten zeigt, beweist noch nichts für die

Güte des einzelnen Unternehmens, das auf diesem Gebiet gegründet wird. Eisen
und Kohle find gewißheutzutage sehr begehrte und einträglicheProdukte;trotzdem ren-

tiren viele Hütten- und Bergwerksgefellschaften schlecht.Daß die Nachfrage nach Kaut-

fchuk wächst und in den nächstenJahren wahrscheinlich noch weiter wachsen wird-

beweist also auch noch nichts für die Zuverlässigkeit der in den erwähntenOfferten

gemachten Versprechungen. Wenn einzelne Pflanzungen guten Ertrag bringen, kön-
nen andere trotzdem unrentabel bleiben. Auch mit dem Nachweis erzielter Erfolge
wäre also keinerlei Garantie für das Gedeihen neuer Unternehmen gegeben. Sicher
ist aber, daß Brasilien mit seinen reichen Waldungen an den Ufern des Amazonen-
ftromes der wichtigsteKautschuklieferant ist, daß in Mexiko längst eine intensive Kaut-

schukkultur begonnen hat und daß man sichauch in den übrigen centralamerikanischen
Staaten zu rühren beginnt. Neben dieser Konkurrenz ist, in Afrika selbst, die Pro-
duktion des Kongostaates beachtenswerth. Die Domäne des Königs der Belgier expor-

tirte im Jahr 1904 fast 5 Millionen Kilogramm Viele belgifche Kolonialgesell-
schaften versuchen jetzt die Ausbeutung der Kautschukkulturen. Von den 13’Millio-
nen Kilogramm, die aus Afrika exportirt wurden, entfallen auf die deutschen Ko-

lonien bisher nur 450 000 Kilogramm. Nach solcher Entwickelung wäre es, selbst
wenn die Rentabilität den Hoffnungen der Gründer entspräche,sichernicht leicht, gegen
die Konkurrenz die deutsche Produktion siegreichdurchzusetzen. Und der Blick auf die

Gesellschaften,die diesen Kampf führen sollen, kann uns auch nichtgerade ermuthi-
gen. Die Gesellschaft Nord-West-Kamerun hat ihre Rentabilität bisher eben so wenig
zu beweisen vermocht wie die Gesellschaft Süd-Kamerun; und doch existiren diese Ge-

sellschaftenschon acht nnd neun Jahre. Die Kamerun-Kautschuk-Compagnie aber soll

schon im achten Jahr 8, im neunten gar 15 Prozent Dividende bringen. Was sind
Hoffnungen? Die Neu-Guinea-Compagnie, die Ende März 1905 über einen Befitzstand
von 427 000 Kautfchukbäumenverfügte, lieferte erst in neuster Zeit besseren Ertrag.
Diese und andere Gesellschaftenmögen für unsere Kolonien von noch so hoher Bedeu-

tung sein: ihre finanziellen Resultate find bisher nicht so, daß ihre Aktien dem großen

Publikum zur Kapitalanlage empfohlen werden können. Der Unternehmer, der hinüber

geht, Land und Leute genau kennen zu lernen versucht und dann ein Geschäftriskirt,
hat gewiß die Möglichkeit,in Afrika Geld zu verdienen. Die Form der Aktiengesellschaft
eignet sich aber, weil sie auf die Betheiligung der Masse, des kleinen Kapitals an-

gewiesen ift, nicht für Kolonialgründungen.Und leider haben bis jetzt Engländer,
Franzosen und Belgier sichin allen kolonialen Unternehmunge den Deutschen fo über-

legen gezeigt, daß selbst die stärkstedeutfche Aktiengesellschaftauf diesem uns immer

nochfremden Boden iminternationalen Wettbewerb einen schwerenStand haben würde.
Ob die neuen Gesellschaften aber je zu den starkengehörenwerden? Ladon.

herausgeber nnd verantwortlicher Redakteur-: tharden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernste in in Berlin.
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gedecktcartenhallom Fontainq lumineuso. ,- leilhasten Vorschlages hinsichtlich Publi·

kation ihrer Werke in Buchlorm, rnit
uns in Verbindung zu setzen-

Is. Kaiser-Pl» BERLlN-W11«MERSDORF.
Modernes Verlashuroau curt Wie-Ind.

Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. Z Uhr Nachm.
Diners v 3,50 Mk» Soupers v. 4 Mk. an.

Täglich: Doppel-Coneert.
— . »

«
f

.

Kiiriiirsten-S e C« e s s I. o n dam-» 208,-209.
Ceö lineLHiLth JLILhrszÄ »- v —Eiit«t1sittl.

— Dilkjfpoimtafgs 0,50 Mk-

senachzs
rl. Dr. mod.

oliilnnisliilcl·»!
Masleisanalotiumnach lli. lalimann Szalkay

Kuren m. giktkreien Pflan- oskks

zensäiiten sohönhoitspiogo. appl-)
.- Behandlung chron. Leiden.

I Rathause-« besonders Frauenleitle11·

Sanitätsssat Dr. Ettlingen Dis-. Johann Glau.

Teillllchll-UktllllllkiilisclleHeilllllstlllt
Georg Hessing. likosslichterlelcle-ll:i.

Wilhelmstr. 36a.

Erfolg-reiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hilft- Kn10- und
Knöchelgelenlcsktntzilndring. sowie der Entziindung der Wirbelsäule
von frischen und alten Knoelienbktlclieti, Bruch des selieiikelhaäsee«
Riiideklähanmgen u. deren Folgen, Verkrilmmungon der Wirbel-stille-
Vekktsiiinmnngen nach sieht, Rlieumatismus etc. Angehotsenetslliikh
Luxaijmk auch nach erlolgloser Einrenlcungund im vorgeschrittenen Alter.

Prospekte auf Wunsch.
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ÄllgemelnerDeutscherllekslchekungssllerem1n stuttgart
Auf Gegenseitigkeit Gegriinclet l875.

Unter Garantie tier stuttgarter Mit- u. RüekversieherungsiAktiengesellsehicft

Haftpflicht-,UnialhmdLebens-Vergehens

Gesemtversieherungsstand 640 000 Versicherungen.
Prospekte, Versicherungsbedingungen und Antragsformulare kostenfrej.

I- Mitarbeiter aus ajlen ständen überall gesucht.

s U

Diegrune jnsel
anni«««"user-: 20439 Besuche-

n
-
- schönster strauc, starker Wellen-

ge Schlag-, ones-reiche seelukt. Leisten-,
Dame-.- u- kamillenbadestkanch Licht-

und Luft-bad. Allen hygienjschen Aniorderungen ist«

genügt-. — Mögliche Damptschikksverbiadungen. — Prospekte, Felsr-

pläne gratis durch die saueOlrelktlen und bei limensteln si- Voqler Akti-

— lsl a II II o I s r- =

"

llt llaillnsaas Illllllicklillllillkstillcllkicilllsiilella. slollrectssllltanllll
v

. ltsllsksllsish.(II)- cyersstieassest
Herrliche Lege. « Bewältkts Methode-. le Illustr. Prospekte-.Y

"

Dr. med. Georg Beyexs’s sanatorjum

H» Zuckerlrranlre
Ächsdcn-Stkchlcll, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt,

sonach-that Fanatoriumllr.passowWITH-»
Hervormgende Kur-anstatt für natürliche

,
tut Nervenkranlre u. Entzielnmgskukem

l
l

Heimest Gr· Erfolg wintorkwosp pms
Moderne physikalisch-d1ntetiscl1 geleitete An-

.

»

.

»

·

stillt mit familiåirem charakter. Besitzer:
Tel. llsl Amt casseL Dr-. beluumldlkci

Nerven-at on met-. A. Passom Lanmsp Assst

Als eine erste Bczllgsqllene für die Beschaffung einer gediegenem
vornehmer-, Dinger-echten

= Wohnungs-Einrichtung E

empfiehlt sich die sltrenommiekte Firma

societät Berl.Möbel-Tischler
sonderAUSSIellnng von Speisezimtnern,

llellofaliolulxjnuaklHeiseiizziixzzkrzssizgow seht-s-

«

llopiea antillel)::: elllllce:::: .

W

M«

«". :: :: Möbel:: ::

eklmJll»-· s. lonlsalemgllinkez.
————

l)



26. W ai 1906. glit- Zulrunfh Ur. Zit-

tell-situiele
der Männer.

Attskülnslielie Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 siir Porlo unter Couvert
Paul Gasse-« Köln a. Rh. No. 70.

A-

Belcannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss· günsL Beding.
Off. unt. B. M. 205. an liessen-
slein G Vogtes-, Aas-, Leipzig.

—-
l

.-

Spielen Sie in der hattet-sek.
Wenn ja. so haben wir ihnen gratis eine hoclis L

wichtige Mitteilung zu machen. worüber sie
sicher erfreut sein werden Postkarte genügt-

Wentlels Ver-lag, Dresden. 30«-57.

auch Hand und
Aclrselsclrweiss

Sofokt gern-eitles urul nor-mal dar-eh

W »Was-sus- w
(gesetzl. gesch) ganz unschädlich Franko-
Zusendung gegen 75 Fisch in Brieimarken.
Echt einzig und allein bei ist-IX .41-n(lt,
Berlin ().19. seymzlslrn 313 am Spindka

·u beziehe-) du«-sc«
dIeWembdndlUnqen

Sect-Ke.llerei
Hoch heim"8.M.

lleaehmlgt is ganz Preunfserh

n Wetzlarer Dombaa—

elelsLotterIe
ziehn-Is- ctn 6. and 7. Jus-I ok-

275,000 Lose å 3 Il(., 8496 Oslsqeslaae
irn Oesarntbetrake von

320000W
(j«-winnt- Mark:

».1;;: o o
So cum-·Lsc 000
20000-« lllocll
2 III-l 5000- 4 II-12500- 5 ms12000
los-l I M- 20sil500- scmsl200
100Isl100- 200msl50s HONIleO
um«-im 6500

Lo s E a 3 Mk· stempelsteaek
Porto um«-iListe 30 HI. extr-.

s- Heille Kenner-ess-

l

l

I Los nut- IA M
»

ziehn-us 12. Juni 1906
stettiaek Pferde-

ottekie
4304 Gewiss-A W· Illus-

135000
llatrptgewitxneg 7 Ewig-sea-
IIL liest- uns Wagen-stetem Werts

113000
42L0 massive silbergew., Zus. )l.:

Lose e so Pt. For-to und Liste 20 Ist-,
II Lose elnschllesslicn Pol-to u. List-
tsuts 5 MI» empfiehlt oas several-volle

cassl Hei-me
Berlin W« Unter flog Müd- I-

. JZas fNifeTZfsclrebueliAciersaisonU

s

i

F

!
l

—

Bd

. Autoris. deutsche Ausgabe

lllsolloquerllipnyrork
Friedrich Nietzsche

Von Ernest seilliere.

317 seiten Gr. 80
M. '·'.—, wa. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. Aus
führtiches Verlagsverzeichnis gr. iranlco.

Il. Barsclortz Berlin W30. r.

HZDSDUTZJTSUCZL——————N

XIIgxziiuiereiFW

lililossliria Teiephs
in.s—ypl10ns Amt g

»Is·th No. 9122

X
,- sp

..;.,

zMlauer-eiZoiicliiellsihs
SERUN W.
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anstarrt-In ruhen«-list- bes Stettin

Idyllisch geschützteLage Frauenleiden. Gicht, Rheumatismus, Zucker-

inmittenherrlichBuchens krankheit. Elektrische (Licht) Bilder. Bestrahs
waldes. Vorhehm ein- lungstherapie, Vibraiionsmassage, Thure-

gerichtete Räume. indivi- Brandt’sche Massage, Dampf-Heisslukthder,
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und sonnenbader.
Nerven- Magens und Liegehalle, Tennisplatz. Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Buhl-uralten

.
sanatorium iür

«a»«rm»lrhe-te« weilcosmetik
Parl( gg. Pilmenqarten tustührlicligProspektetrei-

Leipzig. Dr. med. lit. ihle.

.
ttrüher Rittergut Niendori a. sch.) Ge·

— « '

gründet 1895. prospekt krei. - ti- Untemehmen km-

Alåanätixskkixhoäkttltzet s e Zeitungsausschnltts
» tm . i er e .

·
c g

Wion1.Conoordiaplatz-4,
iiest alle hervorra enden Tagesjournale, Fach-
und Wochenschri ten aller staaten und vor-

sendet an seine Abonnenten
.

Zeitungs-Ausschnitte
iiber jedes gewünschte Thema.

ktospcctc Zau- an —-

«- . Saldo-ISs a n a i o I0 s II m Ijsqsnikzss zum Selbstunterricht in der

ilkoliol-Entilel1ungskuren
Kuranstalt Ritter ut Nimbsch a. Boher
Post Reinswalde. r. Sagan in schlesien

DKESDEN-RADEBEUL. 3 Aerzte. Nationalsienographiekostean vom

Prospekt »ei- Dds SMA- slsdk Scökkvcti stenographischen Verlag,Liegnitz74.
Gute Heilerkolge Herrliche Lage.

-

Den-sitts- «

«

MMWM Ssorqstr.lliL TeIepMea Vergl
Ermittelungcri, Überwachungem Pamiiien-Auslcüntte
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen.

und Auskuntts-Burenu

Gescliättliche Mitteilungen.
- un- kt« ssii m ·1) atllas ,.cul1areillolumlkliBerlin, Hierbeing MEngng

saison. Die Billets a 5,— lVl . sind abgeschaflt und es giebt nur Plätze a 3,20 Mir. und
2.20 Mk. und werden dieselben auf den Namen des Bestellers reserviert. Telephonische
Bestellungen werden von 12 bis Z. Uhr Mitta s angenommen· Für die Besucher des
cabarets ist der prachtvolle Garten »An Heide bot-g« geöffnet, welcher dem cabaret-
sank eine angenehm kühle Temperatur spendet.

Das Erträgnis der für die ganze reussische Monarchie genehmigten Wer-leiser

Dombau-Geid-l«0tte1sie, deren Ziehung ereits am 6. und 7. Juni d. J. stattfinden ist
für das Werk der Erneuerung und Erhaltung des Welzlarer Domes, dieses altehrwürdigen
Baudenkmals. bestimmt. Von den zur Ausgabe kommenden 275000 Losen asi Mark
werden 8496 Geldgewinne im Gesamtbetrage von 320 000 ltlaklc gezogen. Der erste
Gewinn ist 70000 Mic. Der zweite Gewinn beträgt 50 000 Mic. Die Verkautsstellen, wo

diese Lose zu haben sind, sind durch Plakate kenntlich.

Fusssohweiss soll man nicht vertreiben ist eine vielfach verbreitete An-

sicht. hervorgeruten durch die Wirkung ungeeigneter Prä-

parate. Die Firma Max Akndy Berlin c.19, seydeietn sia am spittelmarkt. bringt seit
vielen Jahren ein Kosmetikum in den Handel, .Miotan« enannt, das den üblen Geruch
sofort beseitigt, den übermässigen schweiss allmälig au normal bringt und gänzlich
unschädlich ist.

IF Zur geli. Beachtung-! I
Der heutigen Nummer liegt eiri farbiger Prospekt bei der

Dilettant-klein-Weint-wer-Terrain-Akt.-Cer.
(Pha-rus-Pla-n) Berlin N.W.7.

Wir bitten dem Prospekt kreundlichst Beachtung schenken zu wollen.
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ifationale Weis-Aufgabe
Wir leben in einer Zeit deutscher Wiedergeburt —- deutscher Ne-

naissance. Auf allen Gebieten drängen die Geister zu nationaler Erneuerung.
Wenn wir das geistige Ringen gegen die alten Viächte, Formen und

Vorurteile überblicken, so möchten wir mit Hutten ausrufen: Es ist eine

Lust zu lebenl« Aber diese Freude des Kampfes wird nicht zur Sieges-
freunde werden, wenn nicht bei Zeiten ein Zusammenschlufz der auf-
bauenden Kräfte gelingt. Es gilt, die gesunden Geistes-Strömungen
unserer Zeit zu einem neu-deutschen Lebens-Programm zusammen zu

fassen, durch litterarische Arbeit Alles zu vereinigen, was an positiv ge-

richteten Ideen und Vorschlägen zur Erneuerung unseres Volkslebens

aufgetaucht ist. Das beträfe in der FJauptsache:v
1. Die Forderungen des nationalen Gedankens in Hinblick auf Kunst,

Litteratur, Theater, Gesellschaft, Kirche, Justiz;
2. Die Neu-Gestaltung des Schul- und CrziehungssWesens im gesund-

heitlichen, praktischen und nationalen Sinne;
3. Unabweisbare politische, soziale und wirtschaftliche Nesormenz
4. Folgerungen der neueren Rassen-Erkenntnis für die soziale und

politische Neu-Gestaltung.
Eine Neihe positiv gerichteter Vorschläge für alle diese Gebiete sinden

sich u. a. in der seit 4 Jahren in Leipzig erscheinenden Zeitschrift ,,F:)ammer«.
Sn diesem Vlatte, das sich vorwiegend im Geiste Lagarde’s und Go-

bineau’s bewegt, scheint uns der Grundton und die Richtung gegeben,
in der sich,eine deutsche Wiedergeburt zu bewegen hätte. Wir setzen daher
drei Ehren-Preise Von zusammen Mark Und zwar zU 1000, 500
und 300 Mark aus für die besten kritischszusammenfassenden Arbeiten,
welche die wichtigsten Erneuerungs-Gedanken aus obigen Gebieten unter

einheitliche Gesichtspunkte bringen.

Die Schriften können 5—10 Druckbogen umfassen und sind bis
1. März 1907 an den Verlag von Herm Veyer, Leipzig, Vrommestr. 8

einzusenden. Die näheren Bedingungen sind von dort zu erfahren. Das

Preisricl)ter-Anit übernimmt ein Ausschuß der Unterzeichneten-
Prof.M. Glafenapp,Niga. — Nich. Gröger, Justizrat, Schweids

nilz. — Dr. G; Stille, Sanitätsrat, Stade. —- Dr. jur. H. Schulz,
Berlin. — Dr. phil. Schulstulkow, Post Vooßen. — Dr. med. et phil.
Wilh. Rohmeder, Schulrat, München. — Dr. Ernst Wachler, Nhöns

dorfa.Nh. —- Dr. Wohlfahrt, Genthin. — Paul Fiedler, Chemnitz. —-

Dr. Rud. Vogel, Oberweiler. — Max Bewer, Dresden«Laubegaft.
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Dresdner Werkstätten

für Handwerkskunst
EinzelmöbeL Wohnungs — Einrichtungen.
Mitarbeiter die hetvoktagendsten Künstler-.

Dresdnet Hausgetät (Maschinen—Möbel,
Zimmer von Mk. 300 an), Anstatt-DIS-
btiefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine

Denkschth åbet das Dresdnet Hausgerät
Mk. l.50. Dresclnet Gattenmöbel (Pkeis-
buch 50 Pf.), Künstler-steife und Teppiche.
wERKsTÄTTEN- BLASENZIEHK-

sTR. 17; VERKAUFss UND Alls-

sTELLUNGSRÄUME- RINGSTR. 15.

Joeben erschien ein neues Buch1
von ELLEN KEP-

Der Leb ensglauhe
Betrachtungen iiber Gott, Welt und Jeele

Unsicsäz J» Feh. 4 M» geb.FM., Lederbd. 6,5tl M.

Inhalt: Dasyerbliihen des ChristentumsX
Die Umwandlung des GotteshegrifstDer
LebensglauheX Das Gliiclc als Pflicht-
Die EUolution der Jeele durch Lebens-
lcunst X Ewigkeit oder Unsterblichkeit

JLFischetz Verlag, Berlin W. Biilowstn 90



Herrenzimmer- u. Privatbureau
sowie Kanzlei- und cont0r-Möbel-

und Einrichtungen.
— Nur erstklassige Fabrikatel —

sls a11n01I-Begisttsat0k G Co.

Aug. Zeiss öc c0.,
centrale: Berlin W., Leipzigerstrasse l26l.

Erste und älteste Firma dieser Branche in Europa. Höchste Auszeichnungen auf allen

Wellausstrllungem
Goldene Lied-Eltern Paris 1900 and St. Loals 1904.

Telephon: Amt l. 8754. — Kataloge kostenlosl --——

-

ng T
FIEle tx-

Für

Blutarme,ISPISSS
av. (IV(-iztsn-I«ccithitt-IIIIIVIZISS).

,

Tät-liche- Aasgalse ea. 25 Pfg.
In Alkotlselceth Dkogs —— WissenschaitL Literatur kostenirei

Dr. Pollmmr XJIJJJSD Dressemxesuönlfz

Dr. Ziegelrotb’s sanatöriunj
Zehlenclorf bei Berlin, Wannseebahn

-
DbyssMsschksistskiechp Tbers-IFL»(HJTFIIJFLIthE-te)««

Ilotel »Da-dies-
WI O s b s ct o a

und Ismllmas.

Erstlclassiizes liaus· Allerieinste lreie Lage neben Kurhaus u. Kgl.Theater.
Zimmer von Mk· Z.—— an. mit Pension von Mk. 10.— an.

ums ttecnumvugne
de la maison

Al. Descdtes
ch. Gardet successeur

Epernay (Marne)

»Sanatoriun1
Zackental«

Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

PeielstlvlkmilllRiesellgellilxle
ahnstalion)

lür chronische, innere Erkrankun en, neu-

rastherusche u«.RekonvaleSzenten-ustäncle,
Diätetische Rufen-

Douchen, Wasser-. Kohlensäure-, Elektt

Wasser- und Licht-Bäder, Besirahlungeni
Vibrationsmassage. lnhalatorium nach

Dr. lleryng. Linime Lin-gehalten-

centralwarmwasserheizunjz. elektr. Be-
1011(’1112.Romantische wlnågesoliiitzte,
neb(,-.lt«reie, nndelholzreiclie Lage. See-
hölie 450 rn. Ganzes Jahr geöffnet
Niiheres Dr. med. Bart-sein dirig. Arzt

oder Aüniinisttsation in lletslln s.W.,
Milcliet-nstr. Us.

General-Vertreter

Kahn ör Winter
Wien I, cancvagasse 7

Palais Rothschild.

central-Depöt

Fritz Biermann
Berlin

Gitcchlnerstrasse 110.



Nachahmungist die

aufrichtigsteform
der schmeichelt-il

(lmitati0n is the sincerest form of flatteryl)

Es gibt keinen sekttrinker, der nicht

wüsste, dass die Firma Henkell 8c Co.

es war, die vor vielen Jahren durch

schaffen der Marke »Henkell Trocken«

das Wort »Trocken« derart in den

breitesten Massen des Publikums be-
«

kannt machte, dass heute für jeder-
mann die Bezeichnung »Trocken« für
sektunlöslich mit dem Namen »Henkell«

verknüpft istl

Die Versuche, das Wort ,,Tr0cken«

der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver-

bindung mit anderen schaumweinen
zu bringen, bedeuten daher für Deutsch-

lands führende sektmarke die denkbar

beste, unbeabsichtigte Empfehlung, da

jeder Kundige stets zu lesen glaubt:
»Henkell Trocken«.

Für Jnfcrate verantwortliche Nob- Mai-I. Druck von w Berafrem us demu.


